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Im Herbst des Jahres 2006 begann ich mein Studium an der Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel, damals noch in den Fächern Latein und Geschichte - in der irrigen Annahme, mir sei 
ein Leben als Studienrat vorbestimmt.  
Diesen Irrtum habe ich inzwischen überwunden und widme mich nun mit Hingabe dem 
Studium der Anglistik und der Geschichte. Obwohl ich die Fächer gewechselt habe, blieben 
mir noch ein paar meiner „alten“ Kommilitonen, die mit mir zusammen das Studium 
angefangen haben. Einem davon verdanken Sie, lieber Leser, die Existenz dieses Buches.  
Und das kam so:  
Wie es das Schicksal so will, passiert es gelegentlich, dass sich Menschen miteinander 
anfreunden – so geschehen bei mir und meinem Kommilitonen Konstantin Eggert, der 
ebenfalls meine beiden (damaligen) Fächer zu studieren begann (und dies auch heute noch 
tut). Ein wenig befremdet stellte ich fest, dass er ein „Weblog“ führt.  
Ich habe wohl genauso bedröppelt ausgesehen wie Sie jetzt, als er mir davon berichtete. Ich 
lernte, dass ein „Weblog“ oder einfach „Blog“ eine Art digitales Tagebuch ist - eine neue 
Form von Internetseite.  
Im Gegensatz zu früher müssen sich die Ersteller von Weblogs nicht mit 
Programmiersprachen herumschlagen, sofern sie es nicht wollen. Dies verdanken sie der 
Tatsache, dass es im Internet verschiedene frei verfügbare Blog-Systeme gibt, die 
hauptsächlich auf Formularen basieren. Das Prinzip ist also tatsächlich das eines Tagebuchs: 
Wenn ich Lust habe, etwas zu schreiben, dann setze ich mich hin, tippe etwas ins Formular, 
drücke auf „Senden“ und schon ist es auf der ganzen Welt verfügbar.  
Letzteres widerspricht natürlich dem Tagebuch-Vergleich, denn ein solches soll ja im 
Normalfall von niemandem gelesen werden – das Gegenteil gilt für ein Blog, schließlich ist 
es von überall auf der Welt einsehbar.  
Angeregt durch meinen Kommilitonen schaute ich mich in der „Blogosphäre“ um – und fühlte 
mich in meinen Vorurteilen bestätigt: Ich fand erschreckend viele Blogs, die einfach nur ins 
Internet geschriebene Tagebücher waren. Es ging um Beziehungskrisen, Selbstmordgefahr, 
Familienstreit, erste Liebe und all die Dinge, die man normalerweise nur einem Tagebuch 
anvertraut. Und so etwas stand nun ganz offen und für jeden wie auch immer gearteten 
Menschen einzusehen im Internet. Oft auch unter Angabe von vollem Namen und Anschrift 
oder Telefonnummer.  
Davon abgesehen waren die Beiträge oft von stilistisch eher zweifelhaftem Wert und für mich, 
der ich an ausgeprägtem Korrekturwahn leide, daher nur mit großer Selbstdisziplin zu lesen. 
Trotzdem schienen sich einige dieser Blogs eines erstaunlich großen Leserkreises zu 
erfreuen. 
Sie merken es schon – ich stand der ganzen Bloggerei anfangs sehr skeptisch gegenüber.  
Das änderte sich mit der Zeit. Ich erkannte, dass das Medium Blog Möglichkeiten bietet, die 
mir bisher nicht zur Verfügung standen. So bieten besagte Blog-Systeme beispielsweise 
nicht nur kostenlosen und werbefreien Speicherplatz für die Inhalte, sondern auch effektive 
Möglichkeiten, Besucher auf das eigene Blog zu lenken. 
Einer der großen Vorteile von Weblogs ist die Kommentarfunktion. Wenn ich also als 
Besucher auf einem Blog bin, kann ich zu einem Artikel einen Kommentar hinterlassen - 
unter Angabe eines Namens und, wenn ich will, auch meiner eigenen Homepage oder 
meines Blogs. So können sich einerseits auf den Blogs interessante (oder auch weniger 
interessante) Diskussionen zu den Artikeln entwickeln und andererseits können die 
Besucher schnell von einem Blog zum anderen springen, weil diese durch die Kommentare 
untereinander verlinkt sind.  
Ein weiterer Vorteil an Blogs ist, dass sie auf kurze Beiträge ausgelegt sind. Wer sich in der 
Blogosphäre bewegt, erwartet, durch kleine Artikel unterhalten zu werden. Sei es durch ein 
Video, das bei Youtube hinterlegt und auf dem eigenen Blog verlinkt wurde, einen Artikel 
über das eigene Leben oder den neuesten Aufreger aus der Medienwelt. Die Erwartungs-
haltung an die Länge und die Qualität der Texte auf einem Blog ist im Allgemeinen 
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erschreckend niedrig, was mir als Besucher die Haare zu Berge stehen lässt - als Autor 
eines Blogs ist dies jedoch ein nicht zu unterschätzender Vorteil.  
Ich habe im Laufe dieses Jahres die Idee gehabt, einen Blog einzurichten, der sich nicht mit 
privaten Dingen beschäftigt. Schließlich will ich mein Privatleben nicht ins Internet stellen. 
Mein Blog muss eine Internetseite sein, die meinen persönlichen Ansprüchen gerecht wird, 
aber trotzdem und vor allem die Besucher auf eine niveauvolle Weise unterhält. Was nicht 
heißt, dass ich auf flache oder unflätige Witze verzichte. Das wäre langweilig.   
Ich war mir am Anfang gar nicht bewusst, dass es schon so viele Blogs gibt, die eigentlich 
genau dasselbe Rezept haben wie meins – thematisch ein bisschen Politik, Medien, Alltag, 
Berufliches, Scheitern fremder Leute und das eigene Scheitern; formal hauptsächlich 
Satirisches, also Ironie, Sarkasmus und Zynismus …  
Ich habe also ein wenig blauäugig im Mai dieses Jahres mit den Planungen für mein Blog 
angefangen. Anfang Juni startete dann „Das Unwort – unerhört unpolitische 
Ungereimtheiten“.  
Anfangs noch mit dem inneren Zwang, mehr politische Themen aufgreifen zu müssen, habe 
ich mich im Laufe der Zeit mehr gehen lassen und oft einfach Artikel zu Themen geschrieben, 
zu denen mir gerade etwas Erheiterndes einfiel oder – seltener – zu denen mir gerade etwas 
auf der Seele brannte.  
Nicht nur von Konstantin, sondern auch von vielen anderen habe ich im Laufe dieses Jahres 
positive Resonanz und auch konstruktive Kritik zum „Unwort“ erhalten, wofür ich mich an 
dieser Stelle herzlich bedanke.  
Es sind dieses Jahr nahezu einhundert Beiträge entstanden. In diesem Buch habe ich alle 
Artikel (bis zum 15.12.) gesammelt. Lediglich solche, die nur einem Internetbenutzer 
verständlich sind oder solche, die in einem Buch nicht wiedergegeben werden können, habe 
ich herausgelassen. Die Texte habe ich durchgesehen und Rechtschreibfehler und 
stilistische Schnitzer entfernt. Ansonsten entsprechen die Texte in diesem Buch – 
abgesehen natürlich von diesem Vorwort – den Artikeln im Internet. Auch die beiden diesem 
Vorwort folgenden Texte, die als einzige kein Datum tragen, finden sich so im Internet. 
Es ist schwierig, alle kleinen Hinweise und Hintergründigkeiten eines Blogartikels in einem 
Buch wiederzugeben, bietet doch das Internet in der Textgestaltung erstaunlich viele 
Möglichkeiten. Beispielsweise kann man, wenn man die Redewendung „weiß der 
Geier“ verwendet, das Wort „Geier“ problemlos mit einem dämlich dreinschauenden Geier 
verlinken. Ich habe darauf verzichtet, solcherlei Kalauer in dieses Buch in Form eines 
Anhangs o.ä. einzuarbeiten.  
Doch finden sich in den Artikeln natürlich auch Links, die für das Verständnis des Textes 
wichtig oder zumindest förderlich sind. Teilweise belegen die Links auch von mir dargestellte 
Tatsachen oder dienen einfach nur als Quellenangabe. In diesen Fällen habe ich die Links in 
Klammern in den Text geschrieben; bei für das Verständnis wichtigen Links habe ich mir 
erlaubt, kurze Inhaltsangaben der Texte in Klammern anzugeben, so dass dieses Buch nicht 
vor dem Computer gelesen werden muss.  
Zwei Dinge sind mir noch so wichtig, dass ich sie hier ganz ans Ende schreibe:  
Auch wenn die Texte es suggerieren, entspricht die darin geäußerte Meinung nicht immer 
der meinen. Ich bediene mich in den Texten meistens eines von Mainstream-Comedians 
(mein Anglistikstudium hinterlässt Spuren) oft verwendeten Stilmittels. Ich verwende in den 
Texten zwar die erste Person; trotzdem sind die Artikel in erster Linie Kunstprodukte und 
keine Erlebnisberichte. Wenn dort also beispielsweise steht: „Ich hasse kleine Hunde“, dann 
gilt das für mein Alter Ego – ein leicht aufbrausender, gern genervter Misanthrop - der als 
Protagonist der Unwort-Texte herhalten muss, nicht aber automatisch auch für mich. 
Weiterhin sind dieses Buch und das Blog nicht jugendfrei, auch wenn es zunächst den 
Anschein hat. Ich habe zwar den pikantesten Text wohlweislich aus dieser Ausgabe entfernt, 
trotzdem sollte das Buch keinem Menschen in die Hände fallen, der zumindest das 14. 
Lebensjahr noch nicht vollendet hat. 
Trotzdem oder gerade deswegen wünsche ich Ihnen viel Spaß bei der Lektüre des „Unwort“-
Jahrbuches 2007. Wenn Sie mögen, schauen Sie gerne einmal vorbei unter das-unwort.de.  

Bastian Kruse, Dezember 2007 
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Dies ist ein Blog. Laut Wikipedia-Defintion ist ein Blog ein “digitales Journal” - diesem sehr 
hoch gesteckten Anspruch möchte diese bescheidene Seite versuchen, soweit wie möglich 
gerecht zu werden. Das Scheitern ist vorprogrammiert, aber das macht nichts. Gerade 
wieder auf 3sat gesehen: Das Scheitern ist gut, das Scheitern ist schön, denn es zeigt, dass 
man etwas Neues versucht hat. 
Auf diesem Blog werden Sie keine privaten Dinge finden. Sie werden nichts über mich selbst 
erfahren - zumindest schreibe ich nichts über mich willentlich und absichtlich hinein; Sie 
werden ebenfalls nichts über meine berufliche Karriere - falls vorhanden-, meine Haustiere, 
meine Krankheiten, meine Arzttermine, meine Freunde oder meine sexuellen Vorlieben 
erfahren. Sollten Sie sich für solche Dinge interessieren, so schreiben Sie mir bitte eine 
private Mail - ich werde diese dann unverzüglich löschen. Seien Sie ob des Scheiterns dann 
nicht betrübt: Sie haben immerhin etwas versucht. 
Es geht vielmehr um das große Ganze. Das Leben. Das Sterben. Die Welt. Den Glauben. 
Das Geld. Die Philosophie. Die Egomanie. Die Orthografie. Die Ironie. Den Zynismus. Den 
Sarkasmus. Und, ach ja: Das Unwort. 
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In diesem Buch finden sich in akkumulierter Weise folgende Stilmittel: Ironie, Sarkasmus, 
Zynismus, Hyperbel, Untertreibung, Übertreibung, Geschichtsschreibung, Abreibung und 
atmosphärische Verdichtung. Diese Stilmittel wirken in hohen Konzentrationen 
möglicherweise gesundheitsschädigend. 
Sollten Sie sich durch einen Text persönlich angegriffen oder beleidigt fühlen, so drucken Sie 
sich bitte eine der nachstehenden Entschuldigungen aus: 
 
Entschuldigung. Es tut mir sehr leid. Ich bereue. 
 
oder 
 
Verzeihen Sie mir. Ich werde es nie wieder tun. 
 
oder 
 
Bitte vergeben Sie mir. Ich konnte nicht anders. 
 
oder 
 
Ich entschuldige mich hiermit offiziell und ausgieb ig für das folgende von mir 
begangene Vergehen:  
___________________________________________________________________ 
 
(bitte Vergehen eintragen) 
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2.6.2007  
 
Wenn ich Lust hätte, zu recherchieren, würde hier als motivierender Einstieg in diesen 
Beitrag ein Satz stehen wie: „Derzeit gibt es im deutschsprachigen Internet etwa xy Blogs 
und jeden Tag kommen yz hinzu”. 
Aus dem Konjunktiv können Sie ersehen, dass ich keine Lust habe. Trotzdem verfasse ich 
diesen Beitrag. Somit starten wir dieses Blog mit einem erstklassigen Paradoxon - das ist 
neu, das ist innovativ, das macht Spaß. 
Dieses Blog ist eine unglaubliche Innovation! Eine Perle des Internets! Es behandelt, o 
Wunder, das, was uns wichtig ist, das, was uns alle am Leben erhält, das, was unser Leben 
auch erst lebenswert macht und wofür wir mit Freuden jederzeit unser armseliges und 
unwichtiges Leben hingäben - unser Heimatland. Unser einziges. Unser wahres. Nennen wir 
es beim Namen. Wir nennen es nicht Ismael, nicht DDR, nicht Doitsches Reik, nicht 
Dschörmanih, nein, wir nennen es Bundesrepublik Deutschland . Hier leben wir, hier 
arbeiten wir, hier - und das tun wir am meisten, am ausgiebigsten und am effektvollsten - 
leiden wir. 
Dieses Leben, Arbeiten und Leiden und auch die Groß- und Kleinschreibung von Infinitiven 
wird dieses Blog beleuchten. Vornehmlich das Leben der Politikerinnen und Politiker, das 
Arbeiten der Arbeiterinnen und Arbeiter und das Leiden des ganzen deutschen Volkes, das 
man daran erkennt, dass es beim Lesen der Wörter „deutsches Volk” ein komisches Gefühl 
in der Magengegend verspürt. 
Freuen Sie sich also auf ein innovatives, ermunterndes, hoffentlich zuweilen erheiterndes 
Blog, das eines nicht ist: unpolitisch. 
 
Und nun geht’s los. 
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4.6.2007  
 
Endlich wieder Klimaerwärmungsdebatten. Denken wir doch mal zurück: Wann war die 
Klimaerwärmung denn schon mal so oft in den Schlagzeilen vertreten wie in den letzten 
Wochen? 
 
Eben. 
 
Da ist es doch nur legitim, dass in der abendlichen Tagesschau inzwischen jedes zweite 
Wort „globale Erderwärmung” lautet. Denn die Tagesschau bringt uns das ins Haus, was 
wichtige Menschen sagen - oder aber Menschen, die sich für wichtig halten und das derart 
gut verkörpern, dass die Redakteurinnen und Redakteure der Tagesschau auf sie 
hereinfallen. Und in diesen Wochen reden wichtige Menschen viel über die Klimaerwärmung! 
Warum eigentlich? Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler wie der emsige Mojib Latif, der 
nun natürlich prompt zum gefragten „Klimaexperten” aufgestiegen ist, predigen schon seit 
Jahrinnen und Jahren oder gar Jahrzehntinnen und Jahrzehnten, dass wir unsere Luft hier 
bald tatsächlich mit der Messerin oder dem Messer schneiden könnten, wenn wir denn dann 
noch fähig wären, ein solches in der Hand zu halten! Wer hat denn auf einmal die 
Politikerinnen und Politiker dazu gebracht, sich gar plötzlich um dieses Thema zu kümmern? 
Das Problem ist, dass Dinge im Allgemeinen nicht dadurch besser werden, dass sich 
Poltikerinnen und Politiker um sie kümmern. Denn das Verb kümmern ist, wenn man es im 
politischen Sinne gebraucht, lediglich ein Synonym für diskutieren. Oder auch erörtern. Oder 
gewisse Schritte und Maßnahmen einer gründlichen Prüufung unterziehen. 
Um jetzt mal den Bogen zum aktuellen Geschehen zu schlagen: Was bringt es uns, wenn in 
dieser Woche acht schwerreiche Regierungschefinnen und Regierungschefs in einem 
kleinen, unscheinbaren, mittlerweile unzugänglichen, weil hermetisch abgeriegelten Ort wie 
Heiligendamm  zusammenkommen, um sich um einige ausgewählte Probleme dieser Welt 
zu kümmern? 
Ich glaube, wir müssen die Politikerinnen und Politiker einfach mal so akzeptieren, wie sie 
sind: ein wenig langsam manchmal, etwas ängstlich meistens, auch mal emsig 
(Diätenerhöhungen…), sehr streitbar, selten gutaussehend… Aber immerhin, sie kümmern 
sich! Und wenn wir ganz viel Glück haben, kommt am Ende sogar eine gemeinsame 
Erklärung dabei heraus. Das ist ein diplomatischer Begriff und heißt soviel wie: „Wir konnten 
uns gerade noch soweit beherrschen, dass wir uns nicht gegenseitig den Krieg erklärt 
haben”. Was letztendlich in dieser gemeinsamen Erklärung steht, ist komplett egal, denn das 
steht auch schon irgendwo anders, meistens in der UNO-Charta oder im NATO-Vertrag oder 
im Grundgesetz oder auf der Speisekarte von McDonald’s oder so… Es geht eben nur 
darum, dass man sich um Probleme kümmert. 
Hoffen wir also, dass sich die acht Regierungschefinnen und Regierungschefs nicht von der 
pöbelnden geistigen Elite dieses Dichter-, Denker- und Steinewerferlandes beunruhigen 
lassen uns der globalen Erwärmung mit einer engagierten gemeinsamen Erklärung  einen 
totalen, weil radikalen Riegel vorschieben. 
Achten Sie drauf: Wenn der G8-Gipfel mit einer gemeinsamen Erklärung  endet, dann ist 
die Welt gerettet! Wenn nicht, müssen wir mit dem Retten der Welt noch bis zum nächsten 
G8-Gipfel warten. Oder bis nach den Wahlen in den USA. Oder bis zum nächsten Putsch in 
Russland. Oder bis die Steinewerfer an der Regierung sind, denn die können das bestimmt 
sowieso alles besser. 
 
Unwort des Tages: gemeinsame Erklärung. 
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4.6.2007  
 
Erinnern wir uns an die gute alte Zeit, in der die Telefonzellen noch gelb, das Telefon noch 
mit Wählscheibe ausgestattet, die Telekom noch nicht existent und die Postkästen noch 
vorhanden waren. Da gab es in jedem Kaff ein gelbes Häuschen, in dem kleine, gelbe, 
freundliche, kompetente Männchen saßen und unsere Briefe entgegennahmen, uns 
Briefmarken verkauften und unsere Pakete wegschickten. 
Und nun wagen wir den Zeitsprung in den Juni 2007: 
Die Telefonzellen sind, falls vorhanden, schon längst lila, stark dezimiert und inzwischen 
sowieso an den meisten Stellen durch simple kleine Säulen mit Hörern dran ersetzt worden, 
die aussehen wie ein mutierter Straßenbegrenzungspfahl mit Mumps. Wer sich bei Regen in 
einer Telefonzelle unterstellen will, muss dafür erst Deutschland verlassen. Und wer 
telefonieren will, muss sich zuerst eine tragbare Lärmschutzwand organisieren. 
Die Telefone besitzen heutzutage auch keine Wählscheiben mehr, sondern sind - o Wunder! 
- mit winzigen Knöpfchen ausgestattet, die man nur dann überhaupt findet, wenn man 120% 
Sehkraft hat. Fielmann sei Dank. Außerdem - große Medizin! - sind derlei Geräte inzwischen 
portable, das heißt, dass sie nicht mehr ortsgebunden in der Wohnung herumstehen, 
sondern komplett kabellos sind und die Strahlung eines mittelgroßen Atomreaktors 
verbreiten. Schlecht für die Potenz. 
Zur Telekom sage ich an dieser Stelle nichts. Volksverhetzung ist schließlich strafbar. 
Die letzten Postkästen hat die Deutsche-Post-World-Net-DHL-”Wir sind gelb und geil ”-
AG irgendwann letztes Jahr oder auch im Jahr davor, ich weiß es nicht mehr, (mein Gott, bin 
ich alt…) in einem beispiellosen Massaker gnadenlos abgeschlachtet - unabhängigen 
Berichten zufolge sollen dieser Gewaltaktion 50 000 Postkästen zum Opfer gefallen sein! 
Weitere werden vermisst… Wer also in Deutschland einen Brief verschicken will, der geht 
am besten ins Ausland und wirft ihn dort in den Postkasten. 
Wer aber in Deutschland ein Paket verschicken oder auch nur abholen will, der hat eine 
Tortur vor sich… 
 
Aufgabe eins: Finden Sie die nächste Postfiliale! Schon ziemlich schwierig, immerhin werden 
von den Dingern ja ständig welche geschlossen… 
 
Aufgabe zwei: Finden Sie die Öffnungszeiten der Postfiliale heraus und versuchen Sie, zu 
genau diesen Zeiten dort zu sein! Das ist schon sehr schwierig, denn die Öffnungszeiten 
besonders kleiner Postfilialen lesen sich etwa so: „Öffnungszeiten Mo-Fr 10-11.45 und 
14.45-17 Uhr. Mi nachm. geschl.“ Man möchte weinen, wenn man das liest, traut sich aber 
nicht, aus Angst, eingeliefert zu werden. 
 
Aufgabe drei: Versuchen Sie, ohne Tobsuchtsanfälle und mit einer Wartezeit von weniger als 
30 Minuten Ihr Paket der Postangestellen oder dem Postangestellten zu übergeben bzw. Ihr 
Paket abzuholen! (Umgehen Sie dabei die Beamtinnen und Beamten, die sind gefährlich!) 
Dies ist quasi unmöglich. 
 
Am heutigen Tage habe ich versucht, eine simple Warensendung aus der Gefangenschaft 
der Hauptpost in Kiel zu befreien. An obiger Aufgabenstellung wäre ich gescheitert, weil ich 
geschlagene 30 Minuten damit zugebracht habe, das Innere der Postfiliale auf das 
Genaueste zu studieren. Unfreiwillig. Auf Deutsch: Ich stand in der Warteschlange. Eine 
halbe Stunde lang. Und dabei wollte ich kein Geld, ich wollte keine Liebe, ich wollte kein 
Aktienpaket der Post kaufen, ich wollte nicht die Deutsche Post AG insgesamt kaufen, ich 
wollte nur eine fucking Warensendung abholen.  Auch, wenn der geneigte Leser es mir 
vielleicht nicht glaubt: Ich blieb die gesamten 35 Minuten meines Aufenthaltes im 
Postgebäude sehr ruhig. Ich war die Ruhe in Person. Auch dann, als mir der Postangestellte 
mit einer Ja-das-ist-aber-nun-Ihre-Schuld-Mimik erzählte, er könne sich auch nicht erklären, 
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warum die vierteljährlichen Briefe der Firma Thomann nicht ankommen, war ich ganz ruhig. 
Ich beging keine Straftat. Ich ging einfach nach draußen. Auch an der Frau, die am Eingang 
des Postgebäudes Obdachlosenmagazine verkaufen möchte und dabei militant jeden grüßt, 
ging ich einfach nur vorbei - zugegebenermaßen grußlos. 
 
Ich verschweige an dieser Stelle meine Erfahrungen auf einem klitzekleinen Postamt in 
einem klitzekleinen Dorf, wo ich ein monströses Paket aufgeben und mir eben dieses 
bestätigen lassen wollte. Ich beschreibe nicht die Diskussion, die ich mit dem 
Postangestellten führen musste, in der es um das Für und Wider des Ausfüllens bestimmter 
Zettel ging. 
Ich begnüge mich mit folgendem, gut gemeintem Rat: Versuchen Sie nicht, der Deutschen 
Post einen Hauch von Kundenservice zu entlocken. Sie werden es bitter bereuen. Bleiben 
Sie lieber zu Hause und warten Sie geduldig auf das Ende des Briefmonopols. Nur noch 210 
Tage. 
 
Unwort des Tages: gelb. 
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6.6.2007  
 
Ostdeutschland entvölkert sich. Ganz von selbst. Nicht langsam und schleichend, sondern 
mit beeindruckender Geschwindigkeit. Vor allen Dingen junge, gut aussehende ausgebildete 
Frauen suchen die Ferne. Warum ist das so? 
 
Theorie 1 : Sie fliehen vor den Männern. In einigen Gegenden Ostdeutschlands, das ich an 
dieser Stelle als dasjenige Gebiet definiere, das sich bis 1990 DDR nannte oder nennen 
musste (liebe NPD-Wähler, ich zähle also Schlesien und Pommern und Ostpreußen und 
Madagaskar nicht dazu…), man möge mir diese Akkumulation von Nebensätzen verzeihen, 
in einigen Gegenden Ostdeutschlands also gibt es bis zu 25% mehr Männer als Frauen. Da 
würde ich aber als Frau auch ganz schnell fliehen. Wir wissen ja, wie Männer sind, nech? 
Zwar sehr männlich, aber eben auch sehr männlich. 
 
Das war philosophisch, also meckern Sie nicht. 
 
Theorie 2: Sie fliehen vor den NPD-Wählern. Eine durchaus wahrscheinliche Annahme. 
Auch das kann ich nachvollziehen… 
 
Theorie 3: Sie sind der irrigen Meinung, dass es in Westdeutschland, das wir analog zu 
Ostdeutschland definieren, dabei jedoch den Begriff DDR durch BRD und die Aufzählung der 
nunmehr polnischen, russischen und madegassischen Gebiete durch die Begriffe 
Luxemburg, Elsass-Lothringen und Österreich ersetzen, ich bitte nochmals um 
Entschuldigung für die Anhäufung von Nebensätzen, dass es also in Westdeutschland, und 
jetzt halten Sie sich fest, mehr Arbeit gäbe. Das, lieber Leser, ist falsch. Aber, und nun geht’s 
los: Richtig ist, dass es in Westdeutschland mehr Geld für die Arbeit gibt. Sogar per 
Gesetzem. Also auch ein nachvollziehbarer Beweggrund. 
 
Theorie 4:  Sie haben von besonderen Shoppingangeboten in großen westdeutschen 
Städten erfahren und 
 
Theorie 4: Sie finden, dass die Ausbildung in Westdeutschland einfach besser ist. 
 
Theorie 5:  Sie sind der Überzeugung, dass die Wirtschaft in Westdeutschland demnächst 
gar explosionsartig wachsen wird, im Osten dagegen blühende Landschaften entstehen - 
allerdings nicht im Kohl’schen Sinne. In vielen ostdeutschen Städten spricht man nämlich, 
neulich im Stern gelesen, von Renaturierung. Das ist kein ostdeutscher Vorname, sondern 
eine ostdeutsche Maßnahme. 
 
Theorie 6 (und das ist mit Abstand die wahrscheinli chste): Sie vermissen schmerzlich 
die heiß geliebten Bibliotheksbusse und auch die mobile ärztliche Versorgung, die, wir 
wissen es alle, für junge, gut ausgebildete Frauen besonders wichtig ist. 
 
Ein Glück, dass wir unseren hoch bezahlten Herrn Bundesminister für Verkehr, Bau und 
Stadtentwicklung haben, den Herrn Wolfgang Tiefensee. Der ist nämlich auch Beauftragter 
der Bundesregierung für die neuen Bundesländer, sprich den Aufbau Ost. Der Herr 
Tiefensee hat mit einem für Politiker typischen Eifer einen Plan geprüft und diesen nun auch 
für derart gut befunden, dass er ihn sogleich in die Tat umsetzen lassen wird: Es wird nun 
endlich Bibliotheksbusse in Ostdeutschland geben! Und eine mobile ärztliche Versorgung! 
Und Mehrgenerationenhäuser! Da tanzen nun alle (übrigen) Menschinnen und Menschen in 
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Ostdeutschland den neuen Bundesländern auf den (löchrigen) Straßen und “fröjn sisch des 
Läbens” ! In Scharen, ach was sag ich, in Massen werden alle Ausgewanderten, sowohl 
Männlein als auch Weiblein, wieder in den Osten strömen und sich an den Bibliotheksbussen 
erfreuen! Sie werden voll Freude die mobilen Arztpraxen stürmen! Zu Tausenden werden sie 
in Mehrgenerationenhäuser einziehen, jeden Tag den Rasen mähen (natürlich nicht während 
der Mittagsstunde), fleißig ihre Steuern zahlen, nicht gegen irgendwelche G8- oder V2- oder 
sonstige Gipfel protestieren und Milliarden von Kindern zeugen, die pro Halbjahr 5000 Euro 
Existenzgebühr zahlen. 
So oder so ähnlich muss sich Herr Tiefensee das vorgestellt haben. Und das alles mit einer 
Investition von nur 4 Millionen Euro! Herr Tiefensee wird in die Geschichte eingehen! 
Das wird er vielleicht tatsächlich. Aber wer weiß, vielleicht macht ja noch jemand einen 
dämlicheren Vorschlag. 
 
Unwort des Tages: Bibliotheksbus. 
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10.6.2007  
 
Ich bin ein friedliebender Mensch, habe noch niemanden umgebracht und habe es auch 
nicht vor. Ich bin zwar kein Vegetarier, aber auch kein Schlachthofmitarbeiter; ich bin ein 
friedlicher, leicht linksorientierter Student mit einem äußerst beschränkten, weil nicht 
vorhandenen Vorstrafenregister. 
Gelegentlich neige ich jedoch zur Aggression. Nicht meinen Mitmenschen gegenüber, denn 
das wäre ja grob unchristlich; nein, es gibt andere Wesen, die mich gelegentlich zur Weißglut 
treiben. 
Die Rede ist von Tauben. Und damit meine ich, um das mal ganz klar zu stellen, keine 
gehörlosen Menschen, sondern gehirnlose Vögel. 
Die machen mich aggressiv. Wirklich. Beim bloßen Anblick von grauem Gefieder packt es 
mich und ich sehe rot… 
Zum Hintergrund: Ich wohne in einem typischen Hallo-ich-bin-der-Architekt-und-ich-bin-
äußerst-unkreativ-70er-Jahre-Plattenbau. Der Blick von meinem Balkon allerdings schweift in 
grenzenlose Grünanlagen mit japanischen Zierkirschen, teutonischen Birken und einem gar 
heimeligen kleinen See. Na gut, sagen wir: Tümpel (Biologen unterscheiden auch da auf 
äußerst militante Art und Weise). Diese unglaubliche Idylle, die von der nachmittäglichen 
Sonne an jedem neuen, duftenden Tage erneut in goldnes Licht getaucht wird, wird gestört. 
Nicht durch herumrollende Senioren oder sonstige Randgruppen - nein, die Tierwelt gibt sich 
alle Mühe, die städtische Geruhsamkeit zu eliminieren. 
Da sind zum Beispiel zwei wirklich militante Eichhörnchen, die vor nichts und niemandem 
Respekt zu haben scheinen. Kleines Beispiel gefällig? 
Eines Morgens (12.43 Uhr) betritt der Autor dieses Tatsachenberichtes frohen Mutes seinen 
Balkon, um den Tag standesgemäß mit einer Rezitation eines schönen lateinischen 
Distichons (oder auch zweier) zu begrüßen. Der Blick schweift an der japanischen 
Zierkirsche und den martialischen Birken vorbei auf den Rasen und verharrt erstaunt auf 
einem nicht minder erstaunt dreinblickenden Nager mit beeindruckend großem Schwanz. 
Nun müssen Sie aber wirklich Ihre Konnotationen im Griff haben! Dies ist ein jugendfreies 
Blog… 
Ich spreche von einem Eichhörnchen. Dieses Eichhörnchen jedenfalls liefert sich direkt vor 
meinem Balkon ein Gefecht mit einem Artgenossen. Meine Versuche, mit akustischen 
Mitteln Frieden herbeizuführen, werden geflissentlich ignoriert. Doch nicht nur das: 
Irgendwann gehen die zwei militanten Nager gemeinsam zum Angriff über und stürmen 
zugleich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf meinen Balkon zu - ich flüchte in meine 
sichere Wohnung und schließe in rekordverdächtiger Zeit die Balkontür hinter mir. Manchmal 
ist Rückzug einfach am klügsten. 
Da wären auch noch die anderen üblichen Verdächtigen: des Nachts randalierende Igel, 
ebenfalls des Nachts jaulende Nachbarshunde, die mich Meckernden durch militantes 
Zähnefletschen von meinem Balkon vertreiben (und das ist eigentlich gar nicht so einfach, 
das müssen Sie mir glauben!), friedlich aussehende, aber unglaublich hungrige 
Monsterratten, sogenannte Giganto-Schnaken, die gelegentlich fies grinsend durch die 
offene Tür hineingeschnakt kommen, just for the fun of it, und so weiter und so fort. 
Das Schlimmste allerdings sind Tauben. Stellen Sie sich vor, Sie gehen in der festen Absicht, 
etwas für Ihre Bildung und Ihre Figur zu tun, mit einem guten Buch und dreieinhalb Tonnen 
Schokolade bewaffnet auf den Balkon und das erste, was Sie vernehmen, ist ein 
vorwurfsvolles „Gurrr?!” ! 
Selbst heftigstes Armwedeln konnte das grausam graue Gevögel nicht aus meinem 
Einzugsbereich vertreiben! Händeklatschen führte nur zu neugierigen Blicken und dazu, 
dass sich wie auf ein Signal alle Tauben aus einem Umkreis von 50 Metern - und das sind 
viele! - in Bewegung setzten, um zu schauen, welcher Homo sapiens sapiens denn nun 
wieder versucht, sie zu vertreiben! 
Von Tauben lächerlich gemacht! O welche Schmach und Schande! 
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Da diese grauen Monster mit der markanten Stimmlage Dauergäste vor meinem Fenster 
sind (ich wohne nämlich im Erdgeschoss), habe ich inzwischen eine echte Tauben-
Antipathie entwickelt. Und ich bin nicht allein! 
Mein Vater, seines Zeichens Chirurg und demzufolge genau so friedliebend wie ich, 
überraschte mich auch schon mit der Aussage, er hätte gelegentlich gern ein Luftgewehr, um 
die Täubchen in seinem Garten zum Verstummen zu bringen… 
Was hilft also gegen gutturales Gegurre im gepflegten Garten? Elektrische Zäune à la 
Heiligendamm? Selbstschussanlagen? Tretminen? Flakstellungen? Einiges davon würde 
vielleicht sogar tatsächlich Abhilfe schaffen, beinhaltet jedoch beträchtliche finanzielle 
Investitionen. 
Übrigens, auch der Rat „Schaffen Sie sich eine Katze an” mag zwar gut gemeint sein, ist 
aber eigentlich immer fehl am Platze, es sei denn, jemand ist chronisch unterbeschäftigt oder 
braucht jemanden, mit dem er sich streiten kann. Katzen haben zwar den Ruf, gegen 
jegliches Ungeziefer im Garten und im Haus prompt vorzugehen; wo sie diesen Ruf 
herhaben, ist mir und den Katzen selbst höchstwahrscheinlich auch völlig schleierhaft. 
Einen Vorteil hat die Katze aber - im Gegensatz zu den Menschen weiß sie nämlich 
Bescheid: Bevor sie sich jetzt von ihrem sonnigen Plätzchen erhoben hat, um die nervende 
Taube raubtierhaft in die Schranken so weisen, ist das Vögelein schon längst hämisch 
lachend in die Luft aufgestiegen und wird in Zukunft zur Strafe extra nervig sein. 
Mein Rat an alle von Tauben Geplagten: Machen Sie’s wie Ihre Katze. Tun Sie einfach 
nichts und drehen Sie sich stoisch auf die andere Seite. Wenn Sie das Gefühl haben, nun 
aber wirklich etwas tun zu müssen - gähnen Sie herzhaft. 
 
Unwort des Tages: “Gurr!?!” 
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11.6.2007  
 
Fragen Sie einen beliebigen Menschen, der älter als 35 Jahre ist, nach seiner Meinung über 
die Jugend von heute. Er wird in etwa folgendes sagen: 
„Die heutige Jugend ist von Grund auf verdorben, sie ist böse, gottlos und faul. Sie wird 
niemals so sein wie die Jugend vorher und es wird ihr niemals gelingen, unsere Kultur zu 
erhalten.” 
Um es auf den Punkt zu bringen: Deutschlands Jugend ist dick, alkoholkrank, rechtsradikal, 
linksradikal, radikalradikal, pornosüchtig, taub, doof, politikverdrossen, der englischen 
Sprache nicht mächtig, der deutschen auch nicht, intolerant, gewaltliebend, 
kulturbanausend… 
Das scheint der Tenor der Medienlandschaft zu sein. Erinnern wir uns an die Wochen und 
Monate nach Veröffentlichung einer verhängnisvollern PISA-Studie. Was wurde auf Kinder, 
Lehrer, Schulen, Minister, Lehrer, Schulen, Kinder, Lehrer, Lehrer, Schulen, Lehrer, Minister 
und Eltern geschimpft! Wie rosig sahen auf einmal die finnischen Bildungseinrichtungen aus! 
Fast wäre Finnisch hierzulande sogar als Amtssprache eingeführt worden (beruhend auf 
einem Gutachten von hochrangigen Wissenschaftlern, das besagte, dass Finnisch, wenn es 
gesprochen werde, positive Schwingungen im Hirn auslöse und daher finnische Kinder per 
se schlauer seien als alle anderen)… 
Und auch heute noch liest, hört und sieht man viele Berichte über Kinder und Jugendliche, 
die wahlweise asozial, fehlgeleitet, bekloppt, unterernährt, überernährt oder seitenverkehrt 
sind. 
Ist Deutschlands Jugend wirklich so schlimm? 
Klare Antwort: Nein. 
Natürlich haben sich die Umgangsformen in den letzten Jahrzehnten verändert - lesen Sie 
mal ein Benimmbuch aus den 70ern und testen Sie danach Ihr Benehmen. 
Zugegeben, es scheint für erstaunlich viele der Generation Gangbang sehr schwierig zu sein, 
die Hand aus der Hosentasche in die Hand des zu begrüßenden Gegenübers zu schwingen. 
Geht aber davon die Welt unter? Zeugt das von Minderwertigkeit? Von Ignoranz? Oder ist es 
einfach so, dass man sich in 20 Jahren nur noch mit „Na Alda” begrüßt? 
Killerspiele - ein rotes Tuch gleichermaßen für Politiker, Erziehungswissenschaftler und 
Jugendliche. Steht dieses Politikum doch symptomatisch für die Verrohung der Jugend, ob 
eingebildet oder nicht. Verbieten - ja oder nein? Oder doch lieber den Lehrern die Schuld 
geben? Das wäre einfacher, aber nicht mehr glaubhaft. Ich will mich in diese Diskussion 
nicht einmischen. Ich möchte nur mal ganz kurz fragen: Gibt es ein männliches Wesen über 
40, das früher nicht Cowboy und Indianer gespielt hat? Oder äquivalent Gewalttätiges? 
Sehen Sie. Der einzige Unterschied ist der, dass das Ganze heutzutage nicht mehr an der 
frischen Luft, sondern im stickigen Zimmer und nicht mehr in der Gruppe, sondern 
hauptsächlich allein stattfindet. Und dass mehr Blut spritzt. Virtuelles. 
Ersparen Sie mir die Gegenbeweise? Die Verweise auf Universitäten, Sportvereine, 
Theatergruppen, Musikvereinigungen jeglicher Couleur und Ausprägung, 
Rollenspielvereinigungen, UN-Simulationen und so fort - da, wo sich die andere Seite der 
Jugend tummelt, von der der Auto-Normal-Verbraucher durch die Medien nichts mitbekommt? 
Ich denke, Sie werden mir glauben, dass unsere Jugend nicht so schlimm ist, wie wir denken. 
Und wie manche vielleicht auch gerne denken möchten. Denn: Früher war ja sowieso alles 
besser. 
Pustekuchen. Das eingangs erwähnte Zitat stammt von einer babylonischen Inschrift, die 
etwa 3000 Jahre alt ist. 
 
Unwort des Tages: Jugend von heute. 



 13 

���������
�������
�
�7���
5�(�
���(�
���������
 
19.6.2007  
 
Waren Sie schon mal in Bayern? Nein? Das müssen Sie unbedingt ändern. Bayern ist schön, 
Bayern ist toll, und Bayern ist vor allem eines nicht: langweilig. 
Zum einen, weil man immer fürchten muss, man könnte plötzlich Hansi Hinterseer 
gegenüberstehen, der einem mit wehendem Haupthaar einen seiner größten Hits 
entgegenflötet: „Dann nehm ich dich in meine Arme”. Sollte diese Situation tatsächlich 
einmal eintreffen, hier ein guter Rat von mir: Retten Sie sich unbedingt vor dem 
Hinterseer’schen Klammergriff. Der ist nämlich ähnlich wie der Stoiber’sche Satzbau 
garantiert tödlich. 
Zum anderen, weil man immer damit beschäftigt ist, nachzuvollziehen, was denn die 
Einheimischen nun gerade gesagt haben. Die Ureinwohner da unten haben eine 
unglaubliche Art, sich untereinander zu verständigen - ein Singsang von etlichen 
unterschiedlichen Gutturallauten, vermischt mit einigen wenigen Konsonanten und garniert 
mit kreativen Ausrufen wie „Jo mei!” oder „Freilich!” . Es erinnert von der Phonetik her ein 
wenig an die Sprache der Ureinwohner Papua-Neuguineas. Mit dem Unterschied, dass diese 
eine Grammatik besitzen. 
Wenn Ihnen in Bayern trotzdem einmal langweilig werden sollte und Sie Ihre 
mathematischen Fähigkeiten aufbessern wollen, dann zählen Sie doch einfach Kreuze. Denn 
wo auch immer in Bayern Sie stehen, und sei es im tiefsten, dunkelsten, finstersten Wald, 
ein Kruzifix mit Jesus dran ist immer irgendwo zu sehen (in Hessen nennt man ihn liebevoll 
„den Lattenguschtl”). Für Muslime, Protestanten und andere Ungläubige ist es kaum möglich, 
dem strafend-leidenden Blick des Angenagelten zu entkommen… 
Nur eines werden Sie in Bayern vergebens suchen: Menschen, die Deutsch können, aber 
das wissen Sie ja schon, und vor allem Wind. Wind ist etwas, das es in Bayern schlicht nicht 
gibt.  
Ich habe den Chiemsee besucht. Bei 30 Grad im Schatten, holladrihöö. Man möchte meinen, 
der See ist groß, da ist viel ebene Fläche, und Wasser noch dazu, es könnte also sein, dass 
sich da das ein oder andere Lüftchen regt - nichts da. Keine Bewegung. Erbarmungslos 
brennt die bayrische Sonne auf den norddeutschen Rücken. Da freut man sich doch, wenn 
man in Hamburg wieder aus dem Billigflieger steigt und einem Wind und Regen so richtig ins 
Gesicht peitschen. Da fühlt man sich zuhause. Und das Wichtigste ist doch ohnehin, dass 
man Hansi Ich-grins-mir-einen-willst-Du-auch Hinterseer entkommen ist. 
 
Unwort des Tages: Dann nehm’ ich dich in meine Arme. 
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26.6.2007  
 
Nun ist Sabine Christiansen von uns gegangen. Aber nicht für lange, sie kommt nämlich 
wieder - 2008 in der ARD. Und dieses Jahr schon auf CNBC - wirklich sicher sind wir vor ihr 
also noch nicht. 
Interessantester, weil einziger Gast in der letzten Sendung von Frau Christiansen am letzten 
Sonntag war Bundespräsident Horst Köhler. Der hat natürlich sehr viel erzählt, schließlich ist 
er Politiker. Er hat viel über sich erzählt und auch darüber, wie toll Frau Christiansen ist, aber 
er hat noch etwas viel Wichtigeres gesagt: „Ich glaube, dass es kein schlechtes Modell wäre, 
den Bundespräsidenten direkt zu wählen“.  
Das ist neu, das ist innovativ, das ist shocking! Die Koalition war not amused. Das werte 
doch den Präsidenten nur auf, meinte man dort. Das Volk gewönne den Eindruck, „dass der 
Bundespräsident erhebliche administrative Macht und Einfluss hätte, den er nach der 
Verfassung nicht hat“, knurrte Christian „Wuffi” Wulff, seines Zeichens Ministerpräsident 
Niedersachsens. 
Gewohnt eloquent meldete sich die grüne Roth zu Wort: „Bei der Präsidentenwahl würde ich 
das bisherige Modell für richtig halten. Das ist unser Beschluss.”  
Wessen Beschluss? Waren die Grünen 1949 dabei, als das Grundgesetz ausgearbeitet 
wurde? Oder wie? Egal. Es geht hier ja nicht um die Grünen. 
Ja, worum geht es denn eigentlich? Wenn diese Frage in einem politischen Zusammenhang 
gestellt wird, kann man in 65% der Fälle antworten (in Fragen, die das deutsch-polnische 
Verhältnis betreffen, sind es sogar 100%): Um den Nationalsozialismus. 
Nachdem Adolf sich endlich selbst beseitigt und das noch nicht existente Deutschland die 
ersten Besatzungsjahre und eine kleine Währungsreform überstanden hatte, machte man 
sich mit Zustimmung von 3/4 der Alliierten daran, eine Verfassung zu erarbeiten. Die nannte 
man allerdings Grundgesetz, weil sie ja keine Verfassung sein sollte (die sollte es erst in 
einem vereinigten Deutschland geben). Die Väter und Mütter des Grundgesetzes setzten 
sich also zusammen und erdachten eine Verfassung, die die oft zitierten Lehren aus Weimar 
ziehen sollte. 
Die Weimarer Verfassung scheiterte nämlich unter anderem an der immensen Machtfülle 
des Reichspräsidenten (der konnte nämlich zum Beispiel ganz alleine kreative Gesetze 
erlassen). Das Staatsoberhaupt des neuen Deutschland, da war man sich einig, dürfe auf 
keinen Fall eine solche Macht besitzen. Deswegen erleichterte man dieses Amt radikal  um 
viele Befugnisse und bestimmte, dass der Bundespräsident, denn so sollte er fortan heißen, 
von der Bundesversammlung gewählt werden soll - auf keinen Fall vom Volk, so wie 
Reichspräsident Hindenburg oder gar, Vorsicht jetzt, Hitler!  
Das ist der Grund dafür, dass unser Staatsoberhaupt zwar unser Staatsoberhaupt ist, aber 
nicht viel mehr tun darf als warnend den runzligen Zeigefinger in die Fernsehkameras zu 
halten und an irgendwen aus irgendeinem Grunde zu appellieren oder Orden zu verleihen 
oder Geld nach Afrika zu schicken oder oder oder… 
Das ist ja auch in Ordnung so, schließlich hat das auch einen geschichtlichen Hintergrund. 
Präsidiale Republiken wie Frankreich oder die USA stehen vielleicht auf einer fiktiven 
Demokratieskala nicht ganz so hoch wie unser tolles föderales System. 
Wäre aber eine Direktwahl des Präsidenten nicht wünschenswert? Würde sie vielleicht dazu 
führen, dass die Politikverdrossenheit ein wenig nachlässt? Denn momentan ist das 
Interesse am Bundespräsidenten denkbar gering - wie sollte es auch anders sein? 
Schaden kann eine Direktwahl eigentlich nicht, denn der Bundespräsident wäre nicht auf 
einmal potenter als vorher.  
Na immerhin hat der Herr Köhler nun eine Diskussion losgetreten, auch wenn absehbar ist, 
dass diese wie so oft zu keinem Ergebnis führt. Oder aber zu dem Ergebnis: Status quo. 
Und damit meine ich nicht die Band. 
 
Unwort des Tages: Bundesversammlung. 
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26 06 2007  
 
Zu diesem kurzen Dialog kann man sehr viel sagen. Man kann auf das komplizierte 
Verhältnis von Kirche und Frieden eingehen - schließlich schließt sich aus historischer Sicht 
beides eher aus, als dass es in einem kausalen Zusammenhang zueinander stünde. Man 
kann über die Melodie dieses Anbetungsritus nachdenken. Man kann über die Gottesgestalt 
an sich nachdenken und über die Frage, warum er oder sie denn grade in der 
Höhöhöhöööäää geehrt werden soll… 
An dieser Stelle soll uns aber das letzte Nomen des im Titel wiedergegebenen sakralen 
Dialogs (Fachwort ist mir entfallen) beschäftigen. Die Erde. 
Ja, wo kommt sie denn her, die Erde? Wer hat sie gemacht? Wie lange gibt es sie schon? 
Wie lange wird es sie geben? 
Es gibt Menschen, die antworten: „Von Gott. Gott. Steht in der Bibel. Steht in der Bibel.” 
Und es gibt Menschen, die antworten: „Zufallsprodukt, schon ziemlich lange her. Der Zufall. 
Steht bei Wikipedia. Steht bei Wikipedia.” 
Das Tolle ist: Die Wahrheit liegt nicht wie so oft irgendwo dazwischen, sondern sie liegt bei 
Letzteren. Da hat man es doch tatsächlich geschafft, wissenschaftlicherweise zu erforschen, 
wie die Erde entstanden ist. Und auch zu gaaaaaanz großen Teilen, wie das Leben 
entstanden ist. Aus der leckeren Ursuppe nämlich. 
Trotzdem gibt es doch tatsächlich Menschen, vornehmlich fanatisch-christlicher Natur, die 
der Meinung sind, dass es sowas wie Evolution gar nicht gibt. Weil ja Gott dafür zuständig ist. 
Und nebenbei gesagt sei ja alles andere unchristlich. Und - kein Scherz jetzt- die 
Dinosaurierknochen hätten irgendwelche unchristlichen Menschen vergraben. Denn die 
Dinosaurier kann es ja nicht gegeben haben, denn davon steht ja nichts in der Bibel. 
Letzteres stimmt tatsächlich - von Dinosauriern steht nur dann etwas in der Bibel, wenn man 
irgendwelche Bibelzitate magna cum violentia aus dem Kontext reißt und obendrein noch 
falsch interpretiert (gar keine so unübliche Praxis, siehe Auge um Auge, Zahn um Zahn). 
Warum steht denn von den Riesenechsen nichts in der Bibel? Weil es den antiken 
Buchautoren nicht möglich war, sich hausgroße Fleischberge auszumalen, die durch die 
Gegend laufen und sich gegenseitig die Eier klauen. Und sowas passt ja auch gar nicht in 
eine nette kleine Sammlung von Mythen, Sagen, Gedichten und, ach ja, Briefen… neben 
einem Kapitel „Jesus geht übers Wasser” ein neuer Abschnitt „Der Tyrannosaurus zerfleischt 
gnadenlos alle lebenden Wesen”? Unmöglich. Und ja, ich weiß, dass der faule 
Tyrannosaurus ein Aasfresser war (faul meinetwegen auch apokoinu beziehen), mir fiel nur 
gerade kein besseres Beispiel ein. 
Glücklicherweise darf man in unserem schönen Lande an alles glauben, was man will 
(solange es nicht, und da isser wieder,  der Nationalsozialismus ist), auch wenn es derart 
realitätsfern, weil kreationistisch ist. Aber bitte. Solange eine solche Weltanschauung, und 
das ist es ja!, nicht salonfähig wird, soll es mir egal sein - aber hören Sie sich mal um. Sie 
werden feststellen, dass es erschreckend viele Menschen gibt, die Ihnen auf Fragen 
erstaunlich oft antworten: „In der Bibel steht ja, dass [beliebige Weisheit einfügen]”. 
Man muss sich doch stark wundern, wie beispielsweise die alten Ägypter ohne Bibel 
überleben konnten. Oder die Buddhisten. Oder Hindus. Oder gar Muslime! 
Dabei ist es so einfach. Gefällt mir das Buch nicht, kaufe ich mir eben ein anderes… 
 
Unwort des Tages: „In der Bibel steht…” 
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29.6.2007  
 
Ich bin mir sicher, dass Sie alle schonmal das drängende Gefühl hatten, jetzt auf der Stelle 
Christus nachfolgen zu wollen. Das kennen wir doch alle, oder? Wenn die letzte Silbe von 
„Schatz, es ist aus…” im Raum verklungen oder die Kündigung gerade eingetroffen ist („Wir 
wünschen Ihnen für Ihre Zukunft alles Gute”), wenn der Gerichtsvollzieher einmal oder der 
Postmann zweimal klingelt, wenn die Waschmaschine ausgelaufen, die Liebe unerwidert, 
das Leben allgemein einfach scheiße oder man mit der Gesamtsituation unzufrieden ist, ja, 
dann möchte man gelegentlich wirklich Christus nachfolgen. Wobei es dabei dann eher 
weniger darum geht, dahin zu kommen, wo Christus nun ist (wo auch immer das sein mag), 
sondern darum, sich so schnell wie möglich vom derartigen Aufenthaltsort zu entfernen… 
Die Zeugen Jehovas haben wie immer ihre eigene Theorie. Mit der Aufforderung „Folge dem 
Christus nach!” verbindet sich eine Einladung zum „Bezirkskongress der Zeugen Jehovas” in 
die von göttlicher Hand gemietete (quasi die umgekehrte Form von Ablass) AOL-Arena in 
Hamburg. Ob sich Jesus wohl unter den Zuschauern befindet? Oder unter den Rednern? 
Unter den Schauspielern gar, die in Kostümen ein biblisches Drama aufführen? 
Ohh, da kennen Sie unseren Jesus aber schlecht. Glauben Sie mir, wenn er da wäre, dann 
wäre er sicherlich ein kleiner Bühnentechniker (mit braunem Vollbart und eigenartiger Kutte - 
man würde ihn also kurz nach Arbeitsantritt einweisen, wahrscheinlich in dieselbe Klinik wie 
Caesar, Cicero, Karl den Großen, Ludwig XIV., Napoleon, Bismarck und Hitler. Und Bush. 
Welchen? - Alle beide!). 
Die Zeugen Jehovas waren also heute bei mir und haben mir ein Flugblatt überreicht. Und 
ich habe es natürlich auch noch genommen, ich Kamel. Natürlich mit dem Hintergedanken, 
mich an dieser Stelle darüber auszulassen. Aber ob es das wert ist? Denn die beiden 
Weibsbilder, die mich heute mit ihrer Anwesenheit beehrten, stehen dann garantiert 
demnächst wieder vor meiner Tür. Wie neulich. 
Da klingelte es um halb elf an meiner Tür. Zu solch nächtlicher Zeit liege ich natürlich noch 
im Bett. Dass ich den beiden älteren Damen also halbnackt die Tür öffnete, irritierte sie nur 
einen kurzen Moment lang. Beeindruckender war wohl eher der Zustand meiner Haarpracht 
und der dazugehörige Schlafzimmerblick (in diesem Fall in komplett unerotischem Sinne - 
einfach der Blick, den man hat, wenn man gezwungen wird, den im Schlafzimmer 
normalerweise vonstatten gehenden Vorgang zu unterbrechen. Ich spreche dabei von 
Schlafen. Wie gesagt, nichts Erotisches. Oder gar Sexuelles. Und ja, da gibt es einen 
Unterschied.) 
Nach kurzer Irritation jedenfalls begrüßte man mich freundlich. Und als ob ich mit dem 
Klammerbeutel gepudert wäre, grüße ich freundlich zurück. Das ist bei mir so. Manche sind 
leicht muffelig, wenn man sie weckt, ich grinse chronisch. Das verstanden die beiden 
Zeuginnen allerdings komplett falsch und begannen, mich über Ich-weiß-nicht-mehr-genau-
was zu informieren. Wegen meiner doch leicht ablehnenden Haltung folgte die Frage: „Was, 
Sie glauben also nicht an einen Schöpfer?” Ich war so blöd, nach einer intelligenten, 
wahrheitsgetreuen Antwort zu suchen, anstatt das Richtige zu tun und zu sagen: „Ich 
schöpfe selbst. Und zwar den Verdacht, dass Sie mich bekehren wollen. Auf Wiedersehen.” 
Was ich nun letztendlich gesagt habe, weiß ich nicht mehr. Die Zeuginnen verschwanden 
wieder (vielleicht folgten sie ja Christus…?), drohten jedoch damit, wiederzukommen. 
Was sie ja auch taten und mir besagtes, bunt bemaltes Flugblatt in die Hand drückten. 
Das erste, was uns auf diesem Blatt auffällt, ist ein freundlich lächelnder Franco Nero, der 
anscheinend in einem Historienfilm mitspielt. 
Man bedient sich auf diesem Flugblatt des Stilmittels der Frage. Ich werde also gefragt: 
„Wieso kann jemand, der Christus nachfolgt, ein besseres Familienleben führen?”, „… Gott 
näherkommen?”, „… dem Teufel widerstehen?”, „… ewiges Leben erhalten?”. Natürlich 
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werden diese Fragen erst auf dem großen 
Glaubensfestival in der Kirche, pardon in 
der AOL-Arena beantwortet. Und das 
Beste: „Eintritt frei! Keine Kollekte!” 
Das ist ja ein Ding. Mensch, wie einfach 
ist doch das Leben - dem Teufel 
widerstehen mit Hilfe der Zeugen Jehovas! 
Wie besiegen sie denn den Teufel? 
Klingeln sie sekündlich an der Tür zur 
Hölle und treiben ihn so in den Wahnsinn, 
oder was? 
Auf der zweiten Seite dann steht der 
genaue Termin des Spektakels: Ein 
Wochenende im Juli soll es sein. Die 
Veranstaltungen finden statt: Am Freitag 
und Samstag von 9.20 Uhr bis 17.05 Uhr 
und am Sonntag von 9.20 Uhr bis 16.10 
Uhr. 
Da fragt man sich doch: Warum denn 
ausgerechnet zu diesen krummen Zeiten? 
Ich fühle mich an Berichte über die Heirat 
der Scientologen Katie Holmes und Tom 
Cruise erinnert. Herr Cruise schenkte 
seiner Braut nämlich nach alter 
Scientologensitte einen Kochtopf, einen 
Kamm und eine Katze. 
 
Die arme Katze. 
 
Steckt auch hinter dieser krummen Uhrzeit eine geheimnisvolle Bedeutung? Man weiß es 
nicht. Stützt sich wahrscheinlich auf eine beliebige Stelle in der Bibel, in der dann in etwa 

steht: „Und er sprach:  
Bekehrungsfeierlichkeiten in Fußball-
stadien sollen nur von 9.20 Uhr bis 17.05 
Uhr stattfinden. Zum Gedenken an Gott 
den Vater, den Schöpfer des Himmels 
und der Erde, sollen die 
Bekehrungsfeierlichkeiten am Sonntag 
allerdings nur bis zur heiligen Minute um 
16.10 Uhr andauern…” 
Was wird uns auf dieser Veranstaltung 
denn geboten? Menschenopfer? 
Gesangswettbewerbe (eine abgemilderte 
Form des Menschenopfers)? Aktionskunst? 
Sonst irgendetwas von Belang? 
Natürlich nicht. Kleiner Auszug aus dem 
Inhalt: 
„Ehemänner, Ehefrauen, Eltern, Kinder - 
folgt dem Vorbild!” Hier geht es darum, 
„welche Rolle jeder einzelne in der 
Familie spielt”. Bedeutsamerweise steht 
das neben einem Bild mit einer 
stereotypen Kleinfamilie, wo er das Kind 
auf dem Schoß hat. Auch auf die Bibel 
wird verwiesen: 1. Petrus 2,21. Da steht, 
ich zitiere mal eben aus der Bibel, die wir 
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ja leider - Gott mit uns! - und, viel wichtiger - nostra culpa! - nicht auswendig kennen: „Denn 
dazu seid ihr berufen, da auch Christus gelitten hat für euch und euch ein Vorbild gelassen, 
daß ihr sollt nachfolgen seinen Fußtapfen [sic]”. Was das mit der Familie zu tun hat, ist mir 
schleierhaft, aber ein kluger Zeuge wird es sicher erklären. Vielleicht liegt es auch an meiner 
beschränkten Zitierfähigkeit. Egal. 
„Wer sind die wahren Nachfolger Christi?” Gute Frage. Die Antwort wird natürlich lauten „Die 
Zeugen Jehovas”. Laut Zettel werde ich in Matthäus 16,24 schlauer. Schauen wir mal: „Da 
sprach Jesus zu den Jüngern: Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und 
nehme sein Kreuz auf sich und folge mir.” 
Ich behaupte: Wenn Jesus gewusst hätte, was dieser Satz für Folgen hat, er hätte ihn nicht 
gesagt. Die Zeugen Jehovas werden also in der AOL-Arena dazu aufrufen, dass wir alle 
unser Kreuz nehmen und Jesus, Verzeihung, dem Christus nachfolgen, und zwar auf noch 
von den Zeugen Jehovas genau zu bestimmende Weise. 
„Und ich sage: Und es wird Menschen geben, die diesen Blendern Glauben schenken. Und 
sie werden gehen in dem Irrglauben, Gutes zu tun, und eines Tages werden sie erkennen, 
von welch teuflischem Gesinde sie geblendet worden. Und ich sage: Ein jeder schalte ein 
sein eigen Gehirn, auf dass es walte auf gottgegebene Weise, und ein jeder bedenke genau 
seine eigenen Schwächen und Stärken, denn ein jeder muss sich seiner geistigen Schwäche 
bewusst sein.” (Basti 2, 34f.) 
Das Highlight bewahrt man sich augenscheinlich bis zum Ende auf: Das schon erwähnte „in 
Kostümen aufgeführte biblische Drama”. Da spielt dann wahrscheinlich Stargast Franco 
Nero mit und erzählt uns was vom Pferd, Verzeihung, vom Christus und seinem Kreuz. Es 
geht in diesem taufrischen roleplay übrigens um Kolosser 3,12. Na da bin ich ja mal 
gespannt: „So ziehet nun als die Auserwählten Gottes, als die Heiligen und Geliebten, 
herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld”. Das ist so ein Bibelzitat, mit 
dem man wahlweise Kriege, sexuellen Missbrauch, gewaltsame Mission und jede Form von 
penetrantem Missioniergehabe rechtfertigen kann. Tödlich allgemein, so ein Zitat. 
Das ist ja das Schöne an der Bibel, jetzt mal aus der Perspektive einer Sekte gesprochen. 
Man kann damit alles belegen, alles rechtfertigen. Man kann sich selbst als Auserwählter 
Gottes bezeichnen und ausziehen in die Welt, um Beliebiges in Gottes Namen zu tun. 
Naja, die Bibel ist immerhin liberaler als wir alle denken! Schließlich hat Jesus persönlich zu 
uneingeschränktem, wahllosem Geschlechtsverkehr aufgerufen: „Gehet ein durch die enge 
Pforte” (Matthäus 7,13). 
Quod erat demonstrandum. 
 
Unwort des Tages: Der Christus. 
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2.7.2007  
 
Neuerdings kann man ja auch mitten in der Nacht noch einkaufen. Das ist ganz nützlich, 
wenn man so wie ich völlig fertig von einer Theaterprobe wiederkommt und noch schnell was 
Giftiges zum Magenfüllen ergattern will (in diesem Falle Lasagne für die Mikrowelle - wie Sie 
sich denken können, nicht gerade die beste Wahl). 
Ganz entspannend gestaltet sich auch der ganze Einkaufsprozess an sich - der Laden ist 
nicht wie tagsüber gefüllt mit gestressten Menschen, die so aussehen, als ob sie es gerade 
fürchterlich eilig hätten… Nein, wenn man um 21.30 Uhr einkaufen geht, schauen einen beim 
Eintreten nur die Mitarbeiterinnen erstaunt an, scheinen zu denken: „Wie, jetzt noch ein 
Kunde?!” 
Darum geht es aber auch gar nicht. Ich fange schon wieder an zu lamentieren. Ich habe 
jedenfalls eingekauft. Punkt. Und ich werde hier auch nicht ausführen, was. Naja, außer die 
Lasagne, das wissen Sie ja nun schon. 
Ich habe also, nachdem ich für zweieinhalb Kilo Nahrungsmittel 11,83 € bezahlt habe, den 
Laden zähneknirschend wieder verlassen und mich athletisch auf meinen Drahtesel 
geschwungen. Da kommt mir ein weibliches Wesen entgegen. 
Das ist nicht weiter verwunderlich, schließlich sind etwa 50% der Weltbevölkerung Frauen. 
Die Frau war in Begleitung eines Hundes. Auch das nicht verwunderlich, schließlich gibt es 
in Deutschland über fünf Millionen Hunde. Auch die Tatsache, dass der Hund eher wie ein 
explodierter Wischmopp aussah, störte mich nicht, denn es gibt wenige Hunde, die nicht so 
aussehen (oder sich nicht so benehmen). 
Im Fell des Mopps befand sich eine mittelgroße Menge Schmutz, die trotz der langsam 
eintretenden Dämmerung gut zur Geltung kam, denn eigentlich hätte es ein weißer Hund 
sein sollen. Wie dem auch sei, Hund und Frauchen wollten jedenfalls einkaufen gehen, 
wobei Hund natürlich draußen bleiben muss, was Hund ja nicht checkt. Also muss man Hund 
anbinden. Das checkt Hund. Und so stellte sich Hund vor einen zufällig mitten auf dem 
Parkplatz stehenden Metallzaun und starrte diesen stur an. Wirkte leicht drogenabhängig. 
Jedenfalls kam nun diese Frau daher, sie mag ungefähr 20 Jahre alt gewesen sein, vielleicht 
auch etwas älter; diese Frau jedenfalls sprach mit dem Hund. Auch das ist nicht 
ungewöhnlich, wahrscheinlich hat diese Frau keinen Freund. Da macht man das dann halt 
so. Bevor man anfängt, mit seiner Lasagne zu reden… oder ein Blog aufzumachen… 
Das, was sie sagte, war der Clou des Abends. Sie sagte also zu diesem schmutzigen, 
ehemals weißen explodierten Wischmopp, der bewegungslos vor dem Metallzaun stand und 
diesen stumpfsinnig anstarrte: „Ach Aphrodite, was hast du denn…?” 
Sie dürfen mich beglückwünschen, denn ich habe erst gelacht, nachdem ich 100 Metern 
zurückgelegt hatte. 
Aphrodite ist nämlich eine der schönsten Frauen der griechischen Mythologie. Wenn nicht 
gar die schönste. Aphrodites größtes Problem ist ihr Name, der nämlich, wenn man ihn 
griechisch korrekt ausspräche, in etwa Affrodditäh lauten würde, aber das macht nichts, 
denn das ist ein generelles Problem der altgriechischen Sprache… 
Egal, jedenfalls sah Affrodditäh bestimmt nicht so aus wie diese schmutzige Flohschleuder. 
Wie kann man ein Fellknäuel nur Affrodditäh nennen? Das ist ja so, als ob ich meinen 
Grottenolm im Terrarium „Adonis” nennen würde… Respektlos, so was. 
Jedenfalls danke ich Affrodditäh und ihrem Frauchen sehr für das kleine Amusement. 
 
Wie das Frauchen wohl hieß? Oirühdikkäh? 
 
Unwort des Tages: Affrodditäh. 
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6.7.2007  
 
Lieber Leser, die Evolution hat Unrecht. Und wenn Sie so wollen und Kreationist sind: Gott 
hat Unrecht. Diese beiden, die Evolution und Gott, haben nämlich in gemeinsamer Arbeit 
den sogenannten homo sapiens sapiens geschaffen. (Es gibt kein Tier, dessen Name 
unpassender gewählt wurde, denn jede Küchenschabe ist sapientior als der homo sapiens 
sapiens. Das wird auch dadurch nicht besser, dass man das sapiens im Namen wiederholt.) 
Warum haben also Gott und die Evolution Unrecht? Weil sie den Menschen zu einem 
sogenannten Omnivor gemacht haben. Das ist Biologen-Fachchinesisch für Allesfresser. 
Also sowas wie ein Kolkrabe. Des Menschen Körper, sprich Gebiss und Verdauungssystem 
und alles, was sich dazwischen, darin und darum befindet, ist auf das Vertilgen von vielen 
verschiedenen Dingen ausgelegt. Zum Beispiel Tiefkühlpizza (nach abgeschlossenem 
Auftauvorgang, versteht sich). Oder Tomaten. Oder Mais. Oder Fisch. Oder totes Schwein. 
Totes Huhn. Totes Pferd. Tote Kastanien. Lebende Würmer. Es ist fast egal, was wir essen, 
solange es keine konzentrierte Salzsäure ist - verdaut wird’s mit Wumms. 
Das stimmt aber nicht, sagen die Veganer. Das sind die, die, hmmm, nur das essen, was 
sich freiwillig dazu zur Verfügung stellt. Das ist nicht sonderlich viel. Und es ist sicherlich 
nicht tierischen Ursprungs. Und weil man als Veganer einen Narren an der Konsequenz 
gefressen hat (der Narr war wohl rein pflanzlich), isst und trinkt man nichts, was durch die 
Hände, Euter oder sonstige Körperteile von Tieren gegangen ist. Also keine Milchprodukte 
und keine Eier und sowas. 
Ich bin ja die Toleranz in Person, wie Sie wissen. Schon Jesus hat gesagt, „selig sind die 
geistig Armen…”, was natürlich mit diesem Thema überhaupt nichts zu tun hat. Ich wollte 
eigentlich den ollen Fritz zitieren, der da sagte: „Suum cuique”. Für die Veganer unter Ihnen: 
„Jedem das Seine”. Jeder soll doch bitte nach seiner Facon selig werden. Also: Veganer, 
kein Problem. Ich finde nur, dass man sich dann als strikter Veganer nicht wundern sollte, 
wenn man von den sogenannten „Omni” (das ist der Veganer-Begriff für sich auf normale 
Weise ernährende Menschen, und ja, ich verwende bewusst den Begriff normal) ein wenig 
schief angeschaut wird. 
Auf so eine bekloppte Idee, nämlich freiwillig auf 50% des zur Verfügung stehenden Futters 
zu verzichten, würde bei den anderen Tieren niemand kommen. Fragen Sie mal Ihr Haustier. 
Das wird laut bellend verneinen (Hund), sich desinteressiert umdrehen und weiterschlafen 
(Katze), erschrocken von der Stange fallen (Vogel), mit aufgerissenen Augen das Weite 
suchen (Pferd), wissend grunzen (Schwein) oder hämisch grinsen (Spinne). 
Typisch Mensch. Oder? 
 
Unwort des Tages: Omni. 
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9.7.2007 
  
Ich wohne in Schleswig-Holstein. Das ist einerseits schön, denn man weiß hier oben 
tatsächlich, wer morgen zum Mittag kommt, weil man es von Weitem sieht. Andererseits ist 
das Wetter hierzulande ein wenig gewöhnungsbedürftig. 
Dieses lässt sich zu jeder Tageszeit mit dem schönen Adjektiv „grau” beschreiben. Nun gut, 
das ist etwas, woran man sich wirklich gewöhnen kann. Manche singen gar, dass man 
dieses „wunderschöne Grau” vermissen kann… So weit würde ich nun nicht gehen, aber 
dieses Grau gibt einem doch ein gewisses Heimatgefühl. Wenn Sie in Hamburg aus dem 
Flieger steigen, wissen Sie auch als weltfremdester Popstar sofort, wo Sie sind, denn diese 
einzigartige Wolkendecke ohne die geringsten Anzeichen einer bläulichen Abwechslung 
finden Sie nur hier. 
Auch der Wind ist eigentlich, wenn man sich erst einmal an ihn gewöhnt hat, eine durchaus 
angenehme Gelegenheit. Jedenfalls steigert er hierzulande die Absätze für Haarspray. 
Gegen diesen Wind kann nämlich auch das giftigste 4-Meter-Shaft (keine Schleichwerbung!) 
nichts ausrichten. 
Wenn Sie etwas länger hier gewohnt haben, dann bemerken Sie den Wind gar nicht mehr. 
Aber wenn Sie dann in Stuttgart oder München aus dem Flieger steigen, wundern Sie sich 
nicht nur über die Sonne, sondern spätestens nach einer Viertelstunde auch über den Wind, 
der nämlich zumeist komplett fehlt. „Nanü? So still hier? Und so warm?” 
Nun aber zum Aufreger. Als alteingesessener Norddeutscher weiß ich, welches Wetter ich 
Anfang Juli zu erwarten habe, wenn ich mit meiner Familie eine Fahrradtour unternehme: 
Regen, Wind und ein kurzes Gewitter. Dazwischen grau. Und Sonne. Vielleicht. 
In dieser Annahme bestärkt hat mich das Wetter vom Samstag: Ebenfalls typisch Schleswig-
Holstein. Wetterbericht: „Regen, Sturm, Schauer, Gewitter, Orkan, oder irgendwas 
dazwischen. Jedenfalls nichts Schönes.” Realität: Regen. Frustrierter Student lernt 
Geschichte. 
Eine Viertelstunde später. Strahlender Sonnenschein. Geschätzte 25 Grad. In meinem 
beschränkten Sichtfeld keine Wolken. Vögel piepen wie verrückt. Der Student beschließt, 
nach dem jetzigen Kapitel eine Pause auf dem Balkon einzulegen. 
Nachdem also Napoleon den Heldentod auf seinem einsamen Eiland gestorben ist, 
dahingerafft von einer heimtückischen Erkrankung, begibt sich der Student, wie üblich mit 
Trivialliteratur bewaffnet, auf den Balkon. Es folgt eine rasche Verdunklung des Himmels, 
ausgelöst durch plötzlich auftauchende Wolken. Regenguss. Hämisches Gurren der Tauben, 
denen es wohl egal ist, ob das Gefieder nass wird oder nicht. 
Student begibt sich wieder in seine Gemächer und beschäftigt sich nun mit dem Vormärz. 
Nach dem Hambacher Fest scheint auf einmal wieder die Sonne. Die Tauben scheinen sich 
vor Lachen zu biegen. Student erhebt sich nur kurz und vollführt mit gestrecktem Mittelfinger 
eine obszöne Geste gen Gewölk. Vorbeischlendernde Passanten schauen empört. 
Nach diesem Erlebnis habe ich mich entschlossen, meinen Rucksack für die Fahrradtour 
folgendermaßen zu packen: Rescue-me-Handy, Regenhose, Handtuch. Letzteres nicht zum 
Baden, sondern zum Abtrocknen nach einem Regenguss. 
Die Familie bricht also des Morgens auf und wie erwartet sind dunkle Wolken am Himmel zu 
sehen. Es ist verdammt windig. Man kommt quasi kaum vorwärts. Aber das schreckt uns 
nicht, wir sind es ja gewohnt. 
Mittags werden die Wolken weniger. Es hat noch nicht geregnet. Kurz nach der 
Mittagspause ziehe ich die Regenjacke aus. 
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Am frühen Nachmittag haben sich die Wolken bis ganz an den Horizont zurückgezogen. 
Wind gibt es trotzdem immer noch reichlich. Der Wind in Schleswig-Holstein ist übrigens 
Deutschlands intelligentester Wind, denn er besitzt die erstaunliche Fähigkeit, sich stets 
gegen die Fahrtrichtung von Fahrradfahrern zu drehen. 
Am späten Nachmittag haben wir unser Ziel erreicht. Ich habe einen Sonnenbrand im 
ganzen Gesicht. Es tut ziemlich weh. Ich bin, gelinde gesagt, gepestet - normalerweise kann 
man sich auf das Wetter hierzulande wirklich verlassen! 
Vielleicht hätte ich den Regenschirm von meiner Oma nicht einstecken sollen. Denn auch 
der Regen ist unglaublich schlau: Wenn man einen Regenschirm dabeihat, regnet es unter 
Garantie nicht. Und umgekehrt. 
Versuchen Sie es ruhig mal! Wenn es draußen grau ist und sie der Meinung sind, es könnte 
vielleicht bald regnen - nehmen Sie einen Regenschirm mit, wenn Sie sich nach draußen 
wagen. Es wird garantiert nicht regnen. Gilt natürlich nicht, wenn es bereits angefangen hat 
zu tröpfeln, wenn Sie hinausgehen. Das wäre ja wieder zu praktisch, denn dann könnte man 
durch einfaches Wedeln mit dem Regenschirm den Regen vertreiben… 
Was lernen wir daraus? In Zukunft muss man sich in Schleswig-Holstein also auch dann 
vorsorglich mit Sonnencreme einschmieren, wenn man erwartet, gnadenlos nassgeregnet zu 
werden. 
Am besten bleibe ich in Zukunft einfach zu Hause. 
 
Unwort des Tages: Regen. 
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9.7.2007  
 
Freuet euch und frohlocket, o tautologiebegeisterte Preußen, denn der Friede von Tilsit feiert 
heute seinen 200sten Geburtstag! 
Auch wenn es Preußen seit ziemlich genau 60 Jahren nicht mehr gibt (herzlichen 
Glückwunsch!) und dieser Friedensschluss im Grunde genommen gar nicht mehr so richtig 
wichtig ist, können wir uns doch am heutigen 9. Juli an die Sternstunde der Diplomatie 
erinnern. Einfach, weil erinnern ja so viel Spaß macht. Man sagt uns doch ständig, wir sollten 
uns an unsere Geschichte erinnern! Also bitteschön. Dann mal los. 
Aufklärung für die Geschichtsmuffel: 
Es ist 1806. Ganz Europa ist von Napoleon besetzt. Ganz Europa? Nein! Ein Land 
zaudernder Preußen leistet dem französischen Eindringling inzwischen doch Widerstand, 
nachdem es ein paar Jahre gezögert hatte. Man wollte nämlich keinen Krieg gegen 
Frankreich führen. Das fand Napoleon gut und schenkte den Preußen, besser gesagt ihrem 
zaudernden König Friedrich Wilhelm III., das Kurfürstentum Hannover. Das wiederum fanden 
die Preußen gut. 
Nun wollte sich Napoleon aber bei den Briten einschleimen und versprach nun diesen das 
Kurfürstentum Hannover, was Friedrich Wilhelm III. so auf die Palme brachte, dass er Hals 
über Kopf Frankreich den Krieg erklärte. Das ging so schnell, dass das selbst preußische 
Militärs überraschte. Und da man als Unwissender und Überrumpelter schlecht Krieg führen 
kann, verlor man dann auch glatt die geschichtsträchtige Schlacht von Jena und Auerstedt. 
Das war am 14.10.1806. Und die verlor man mit gewohnter preußischer Gründlichkeit. Der 
Krieg war danach also tatsächlich gegessen. Weil Napoleon wegen dringender 
Kriegshandlungen mit Russland erst 1807 Zeit hatte, konnte man sich dann erst vom 7.-
9.7.1807 in Tilsit niederlassen, um über das Ende des Krieges zu verhandeln - wie es 
diplomatisch ausgedrückt werden könnte. 
Eigentlich diktierte der kleine Gallier also dem zaudernden Frieder die Friedensbedingungen. 
Danach war nicht mehr so viel übrig von Preußen. Dass der kleine Gallier Preußen nicht 
aufgelöst hat, daran ist wohl Alexander I. schuld, seines Zeichens russischer Zar, der war 
nämlich auch zufällig in Tilsit (musste ebenfalls mit dem kleinen Gallier Frieden schließen). 
Warum der gute Alexander denn so gegen die Auflösung Preußens war, kann man nur 
vermuten - vielleicht hatte es was mit seiner Affäre mit Frieders Frau zu tun… 
Wie dem auch sei. Der Friede von Tilsit ist ja so unglaublich wichtig. Das wollte ich Ihnen 
hiermit nur mitteilen. Ich verschweige Ihnen, dass es insgesamt fünf Kriege gab, die der 
kleine Gallier mit irgendwelchen europäischen Ländern führte und mit triumphalen Siegen 
beendete, wenn wir von einigen kleineren Patzern mal absehen. Das verschweige ich Ihnen 
aus dem Grunde, weil dann der Friede von Tilsit nicht mehr so wichtig wäre! Und dann 
könnten wir heute nicht in einer feierlichen Zeremonie und einer gedanklichen, gedenkenden 
Kranzniederlegung an diesen Friedensschluss erinnern. 
Der Frieden hielt übrigens ziemlich lange, nämlich zwei Jahre. Da kamen dann die Briten, die 
sich nun ihrerseits gegen den kleinen Gallier wandten… 
Krieg also, wohin man auch schaut. Vielleicht sollte ich beim nächsten Herzlichen 
Glückwunsch… an Kriegserklärungen erinnern. Ist ja sowieso viel interessanter, weil 
actionreicher. 
 
Unwort des Tages: Tilsiter. 
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15.7.2007  
 
… zumindest ist das der bescheidene Plan der rothaarigen Stimmungskanone aus Bayern. 
Sie wissen, von wem ich rede, oder? Die Frau Pauli, die Anfang dieses Jahres den Rhetor 
des Jahrhunderts zum Quasi-Abdanken gewissermaßen fast schon beinahe gezwungen hat? 
Die Frau Pauli, die sich danach effektvoll die Lederhandschuhe überstreifte (auch über 
Regionen ihres Körpers, wo Handschuhe normalerweise nicht hingehören) und dabei auch 
noch fotografiert wurde? Natürlich war das alles so nicht beabsichtigt… 
Dass bei einer solchen unbequemen Politikerin sämtliche Herzkatheter und künstliche Knie- 
und Hüftgelenke der etablierten CSU-Männer unkontrolliert zu zucken anfangen, kann man 
sich denken. Von dieser Frau geht eine nicht unerhebliche Gefahr für die CSU-Führung aus, 
das hat man sogar dort schon verstanden. 
Aber ich bin wieder zu schnell. 
Also, die Frau Pauli kandidiert jetzt in dem ihr eigenen Größenwahn für den Parteivorsitz der 
CSU (aus irgendeinem Grund scheint dieses Amt für sie also erstrebenswert zu sein). Sie 
müsste wissen, dass sie keine Chance hat. Wahrscheinlich weiß sie es auch. Wenn nicht, ist 
sie in der richtigen Partei gelandet. 
Es geht ihr aber um ein Signal. Ach, was sag’ ich. Ein Fanal, gewissermaßen ein Hallo-
Wach-Ruf für die, ähh, anderen Kräfte in der CSU. Zum Beispiel die weiblichen Kräfte, die ja 
in der CSU traditionell ausgeklammert werden (wegen des fortschrittlichen Frauenbildes 
nach Prof. E. Herman, „Frau gehört insgeheim ins Heim an den Herd”, München 2006, 
Verlag Schronk & Borst). Oder die Linken. 
Übrigens ein gutes Beispiel für das Stilmittel des Paradoxons: Die Linken aus der CSU. 
Oder die, die das alte Stoiber-Huber-Beckstein-Seehofer-Geklüngel satt haben. Wenn Pauli 
die tatsächlich alle hinter sich vereinen könnte, dann würde sie stante pede zur Vorsitzenden 
gewählt. Das Problem ist, dass nur CSU-Mitglieder stimmberechtigt sind. Daher gestaltet 
sich das doch etwas schwieriger… 
Nun gut, Frau Pauli hat also trotz meiner Eyecatcher-Überschrift zwar nicht gewonnen und 
wird es wohl auch nicht tun, aber immerhin war sie mal in den Medien. Bundesweit. Und 
ziemlich lange. Und vor allem hat sie uns vor noch mehr Jahren Stoiber bewahrt. 
Es könnte sein, dass die gute Frau Pauli nach Ihrer Wahlniederlage im September in der 
Versenkung verschwindet. Oder zur SPD wechselt, was in diesen Zeiten auf dasselbe 
hinauskommt. Oder zu den Grünen. 
Die haben aber schon eine militante Rothaarige, die sich gern in den Mittelpunkt stellt. 
Vielleicht kann Frau Pauli Frau Roth ja ablösen. Wenn das ginge, wäre ich Frau, ähh froh. 
Genug gemeckert. Lassen wir doch im September einfach die CSUler wählen und schauen 
uns an, wer obsiegt. 
Und dann kümmern wir uns um wichtigere Dinge. Ich habe zum Beispiel immer noch Tauben 
im Garten. 
So eine Rothaarige ist doch bestimmt eine gute Vogelscheuche… 
 
Unwort des Tages: Pauli. 
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19.7.2007  
 
Ist eine Tortur wie die Tour de France, man möge mir den billigen Kalauer verzeihen, 
überhaupt zu schaffen, ohne zu dopen oder deppenhaft als mit großem Abstand Letzter ins 
Ziel zu hecheln? 
Ich behaupte: Nein. 
Profiradfahrer und ihre Trainer und das sonstige Geklüngel stimmen mir da zu. Nur ziehen 
wir zwei, also ich und das Geklüngel, zwei verschiedene Schlüsse daraus: Ich bilde mir nicht 
ein, bei der Tour mitfahren zu können (mein Fahrrad würde mir auch was husten); diese 
Radsportler jedoch sind konsequent wie immer und sagen sich einfach: „Ja dann eben mit 
Doping.” Und, wahrscheinlich um das eigene Gewissen zu beruhigen, falls es nach einigen 
Jahren Profi-Radsport noch vorhanden ist: „Die anderen machen das doch auch.”  
Leider stimmt das. Aber ist das ein Grund, zu dopen? Was würden denn bitte die alten 
Griechen sagen (mal angenommen, wir könnten sie verstehen), die den Geist von den 
ehrlichen Spielen in Olympia erfunden haben oder zumindest behaupten, dass sie es hätten? 
Aber daran denken die Radfahrer nicht. Sie radeln einfach. Denn für das Denken werden sie 
nicht bezahlt. 
Beispiel Ullrich. Ja, der. Auch wenn Sie sich ungern an ihn erinnern, ich muss ihn noch 
einmal auspacken, metaphorisch natürlich. Der war neulich bei Beckmann. Weil ihm sein 
PR-Berater dazu geraten hat. Leider hat Herr Ullrich sich mit diesem Interview bei Beckmann 
selbst in die Scheiße geritten, Entschuldigung. Denn: Herr Ullrichs Anwalt hatte ihm geraten, 
zu den damals gerade aktuellen Vorwürfen (Blutbeutel in Spanien…) lieber nichts zu sagen. 
Was herauskam, war ein bohrender Beckmann und ein herumredender Ullrich, der nichts 
sagen, aber trotzdem irgendwie alle von seiner Unschuld überzeugen wollte. Wenn er für 
das Denken bezahlt würde, hätte er noch weniger Geld als ohnehin schon… 
Nun packen wir den Ullrich auch schon wieder ein. Der ist ja auch gar nicht mehr aktuell. 
Aktuell ist die Konsequenzorgie von ARD und ZDF. Es hat nämlich schon wieder einer 
gedopt, obwohl er vor Beginn der Tour de France Stein und Bein und bei den Achselhaaren 
seiner Mutter geschworen hat, er würde nie dopen und sowieso nie gedopt haben und vor 
dem Zubettgehen immer Zähne putzen, sonst würde er ein Jahresgehalt als Strafe zahlen 
(500 000 Euro sollen das in etwa sein). Genützt hat es nichts, denn gedopt hat er trotzdem. 
Das war ein Parallelismus, haben Sie das a) bemerkt und b) gewürdigt? 
Dieser arme kleine Radfahrer, der nun wahrscheinlich demnächst Merkels (beachtlich 
geschrumpfte, jaja…) Arbeitslosenstatistik bereichern wird, der brachte das metaphorische 
Fass in den obersten Stockwerken der öffentlich-rechtlichen Fernsehparadiese zum 
Überlaufen. Da rief der Brender den Struve an oder andersrum, und gemeinsam 
entschlossen Sie sich, die Tour nicht mehr zu übertragen. Das wäre nicht weiter von 
Bedeutung, wenn Brender und Struve nicht zufällig Chefredakteur des ZDF beziehungsweise 
Programmdirektor der ARD wären. 
Die Tour ist also aus dem deutschen Fernsehen verbannt. Da sind die Franzosen natürlich 
ganz und gar nicht amusés und die Radfahrer auch nicht und die, die den Radfahrern sagen, 
wie und wann sie dopen sollen, die natürlich auch nicht. 
„Das ist ja wie früher in der DDR: Zwei Leute entscheiden gegen den Willen des Volkes, 
schließlich haben sich zwei Drittel der Fernseh-Zuschauer gegen den Ausstieg 
ausgesprochen,“ versuchte Jens Voigt als Sprecher der Profi-Doper, Verzeihung, Profi-
Radfahrer, wortreich und bedeutungsschwanger die Entscheidung von ARD und ZDF zu 
kritisieren. Auch er wird nicht für das Denken bezahlt, denn er weiß nicht, wie recht er hat: 
Auch in der DDR war Doping schließlich ein beliebtes Hobby unter Profisportlern. 
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Wie die Ratten das sinkende Schiff verlassen nun die Sponsoren den Radsport. Telekom, 
adidas, Audi und wie sie alle heißen. Alle wollen nun „kritisch prüfen” oder hinterfragen oder 
sonstwie floskulisieren, wie sauber und tragbar der Radsport denn noch ist. 
Denken Sie mal nach, was die Fahrer bei der Tour leisten sollen, und versuchen Sie mal, 
das mit entsprechendem Training, aber ohne Doping hinzubekommen. Sie werden scheitern. 
Nach diesem einfachen Selbsttest wissen Sie, wie sauber der Radsport ist. 
Es nicht jedoch nicht mal klar, dass die Profiteams eine Entdopung überhaupt wollen! Es 
findet sich vielfach die Tendenz, wie bisher weiterzuwurschteln. Da wird gesagt: „Ja da 
können Sie mal sehen, wie unsere Kontrollinstanzen funktionieren, wenn wir hier jetzt wieder 
einen Doper geschnappt haben…”. Herzlichen Glückwunsch, nur interessiert mich nicht, 
welcher Dopingkontrolleur am meisten Radler überführt hat (vielleicht eine kommende 
olympische Disziplin!), sondern wer am besten Radfahren kann. Ohne Chemie. 
Was muss sich also ändern, damit der Radsport wieder attraktiv wird? Das ganze 
Dopingsystem muss weg. Es muss eine neue Mentalität geschaffen werden. Es wird immer 
möglich sein, zu dopen. Der Fahrer darf es aber nicht wollen und sein Chef auch nicht. 
Das wird dauern. 
Und um das ein wenig zu beschleunigen, ist ein Schritt wie der Ausstieg von ARD und ZDF 
aus der Tourberichterstattung genau das Richtige. Das trifft nämlich die Teams da, wo sie 
am empfindlichsten sind, am Beutel nämlich. 
Am Geldbeutel. 
 
Unwort des Tages: Doping. 
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26.7.2007  
 
Deutschlands einzige Wanderdüne befindet sich ganz im Norden unserer föderalen 
Bundesrepublik, und zwar in List auf Sylt. Für mich als investigativen Journalisten stellt sich 
nun die bewegende Frage: Wie ist diese arme Wanderdüne, die einzige ihrer Art weit und 
breit, eigentlich dort hingekommen? Sie wird ja wahrscheinlich nicht durchs Meer gewandert 
sein. 
Ist sie mit dem Zug gefahren? Hat sie auch ordnungsgemäß bezahlt? Hat sie ein 
Rückfahrticket gelöst? Hat der Zug extra zwei Wochen auf sie gewartet, bis sie endlich 
eingestiegen war? 
Das Schicksal einer Wanderdüne muss ein grausames sein - die einzige ihrer Art, von 
Freunden und Familie verlassen (ein Vorgang, der für Wanderdünen doppelt belastend ist, 
da es etwa zweieinhalb Jahre dauert, bis eine Wanderdüne außer Sichtweite ist), tagtäglich 
von Touristenfüßen getreten und von wildgewordenen Inselmöwen zugeschissen, in der 
ständigen Angst vor der nächsten Sturmflut… Es ist nämlich noch nie einer Wanderdüne 
gelungen, vor einer Sturmflut zu fliehen! 
Wanderdünen sind wegen ihrer Leibesfülle auch meist zur Untätigkeit verdammt. Da kann 
man nicht mal eben abends ins Kino gehen oder so. Oder was essen. Oder shoppen (das ja 
sowieso nicht, die Produktpalette für Wanderdünen ist schließlich ziemlich beschränkt). Und 
selbst wenn sich die Wanderdüne dazu entschließen sollte, etwas Kreatives zu unternehmen 
- die Anreise dauert Ewigkeiten. Außerdem sind die Sylter sowieso isoliert, weil auf die Bahn 
angewiesen. 
Sylter Normalos haben immerhin noch die Möglichkeit, sich nachts heimlich über den 
Hindenburgdamm davonzustehlen. Das würde nur eine wunderlich-wagemutige 
Wanderdüne wagen, weil es ja ein großes Risiko ist - dem Sylter Sandhaufen sagt man 
jedoch in dieser Hinsicht nicht allzu viel Mut nach. 
Was macht also das Leben dieser Wanderdüne aus? Was plant sie für ihre Zukunft? Wohin 
führt sie ihr Weg, langsam, aber stetig? Wahrscheinlich weiß sie es selbst nicht. Oder sie will 
es nicht sagen. 
Ein Interview hat sie jedenfalls abgelehnt. 
 
Unwort des Tages: Langsamkeit. 
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3.8.2007 
  
Am Montag meldete die DPA um 12:26 wahrlich Erstaunliches: Ein als Affe verkleideter 
Unbekannter hat am Autoschalter einer großen Restaurantkette zwei Cheeseburger an sich 
gerissen, als die Angestellte dem Kunden die Ware gerade ins Auto reichen wollte. Der 
behaarte Räuber entkam unerkannt mit seiner Beute im Gesamtwert von etwa zwei Euro. 
Die Polizei bezeichnete den Vorfall als „affigen Raubüberfall”. 
Das klingt jetzt so, als ob ich gerade einen Joint geraucht und mir dann einen fiktiven Fall 
ausgedacht habe, damit ich etwas zu schreiben habe. Sie dürfen mir aber glauben: Es ist 
tatsächlich passiert. Passen Sie also bei Ihrer nächsten Bestellung am McDrive besonders 
auf - kostümierte Affen lauern überall. 
 
Unwort des Tages: affenartig. 
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6.8.2007  
 
Träumen Sie auch gelegentlich davon, eine eigene Zeitung zu haben? Es sich im 
Chefredakteur-Sessel gemütlich zu machen? Milliarden mit Anzeigen und Verkaufserlösen 
zu verdienen? 
Stefan Kähmzow hat es fast geschafft. Er hat sich seinen Traum erfüllt und Schleswig-
Holsteins erste und einzige Onlinezeitung geschaffen: Die Krabbenpost. 
 
Welch gigantischer Name für eine Zeitung. 
 
Wenn Sie diesen Namen verwunden haben, gehen Sie ruhig mal auf krabbenpost.de. Herr 
Kähmzow und seine zwei oder drei freiwilligen Mitarbeiter (ich hoffe doch mal, dass sie 
freiwillig mitarbeiten) stellen dort jeden Tag eine Handvoll Artikel über Dinge hinein, von 
denen sie meinen, dass sie uns interessieren könnten. Damit hat man sich nach eigenen 
Angaben einen Leserstamm von 7500 Lesern im Monat erstritten. Ich gehe mal davon aus, 
dass man mit „Lesern” die Sitevisits meint… Die sind ja nicht gleichbedeutend sind mit 
echten Besuchern. Aber das weiß Herr Kähmzow wahrscheinlich nicht. Und: 7500 Besucher 
klingt auch besser als 750. 
Dass das Interesse der Werbeindustrie wegen dieser bescheidenen Besucherzahl 
relativ gering ist, leuchtet ein. Man darf also mit ruhigem Gewissen davon ausgehen, dass 
die Onlinezeitung Krabbenpost die rotesten Zahlen der Wirtschaftsgeschichte schreibt. Man 
hat dort quasi das Rot neu erfunden.  
Warum ist das so? 
Stefan Kähmzow ist zwar Obermufti einer Zeitung, zum Redakteur geboren ist er jedoch 
nicht. Und seine fleißigen Bienchen augenscheinlich auch nicht. Und so finden sich in der 
Krabbenpost neben unglaublich ausgiebig und sorgfältig recherchierten Artikeln (die den 
Zeitgeist nahezu vergewaltigen, so nahe kommen sie ihm) auch einige kleine Fehlerchen. 
Grammatischer Art. Und so. 
Außerdem vergewaltigt die Krabbenpost nicht nur den Zeitgeist, sondern auch so einige 
journalistische Prinzipien. Wenn man also genau sein will, ist die Krabbenpost keine Zeitung, 
sondern eher eine Ansammlung von Meinungen. Da steht dann zum Beispiel: „Wir fordern 
Minister Austermann auf…”  
Und das in einer, naja, Zeitung. Ich hoffe, dass das hier niemand liest, der bei einer Zeitung 
arbeitet, der bekäme dann wahrscheinlich einen Herzinfarkt. 
Vielleicht ist es auch nur eine Frage der Perspektive. Vielleicht hat hier auch jemand den 
Journalismus neu erfunden. Man darf gespannt sein. Und hoffen, dass es nicht so ist. 
Wenn Sie mal lachen wollen, lesen Sie diesen Artikel (krabbenpost.de/?p=690)  - unter der 
Prämisse, dass Sie eine Zeitung lesen!. Die Krönung ist der letzte Satz: „Krabbenpost geht 
davon aus, dass die angesprochenen Marktführer in den nächsten Jahren diese Position 
verlieren werden.”  
Haben Sie in einer beliebigen Zeitung schon mal etwas Ähnliches gelesen? „Die 
Süddeutsche Zeitung geht davon aus, dass auf jeden Tag eine Nacht folgt…” Oder: „Das 
Flensburger Tageblatt ist der Meinung, dass sich Ebbe und Flut ständig abwechseln.” 
Eine Zeitung muss auch in einem gewissen Sinne neutral sein - nämlich derart, dass sie 
möglichst vielschichtig berichtet. 
Interessanterweise finden sich in der Krabbenpost außergewöhnlich viele Statements der 
Linkspartei. Der Grund dafür könnte sein, dass Chefredakteur Kähmzow bis vor kurzem 
Schatzmeister der Lübecker Linkspartei war. 
Aufschluss über diese gar lustige Verquickung von Inhalten der renommierten Krabbenpost 
und der politischen Meinung des Chefredakteurs gibt dieser Artikel (krabbenpost.de/?p=732). 
Der letzte Absatz ist eine einzige Meinungsmache. Eine Art Pamphlet. Mit Journalismus hat 
das wenig bis nichts zu tun. Völlig unabhängig davon, ob es wahr ist, was da steht. 
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Ich verlasse nun die Gerade der Lästerei und lehne mich leicht nach links, um noch die 
Kurve zum Guten hin zu kriegen (dabei falle ich fast vom Stuhl): 
Wie schön, dass sich ein Normalo wie Stefan Kähmzow, der vielleicht keinen so großen 
Schaden hat wie viele Journalisten und Blogger, Spaß daran hat, ein so altes Medium wie 
die Zeitung in das Internet zu übertragen. Ganz alleine, oder zumindest fast. Vielleicht ist das 
auch der einzige Weg, auf dem die Zeitung überleben kann, schließlich informieren sich 
schon [selbst recherchierte Zahl einfügen] Prozent der Deutschen online über die 
Nachrichtenlage. Und nein, das ist kein Versehen, dass die eckige Klammer da steht. Sie 
können ruhig auch mal ein bisschen selbst recherchieren. Finde ich. Sie werden mir später 
noch dafür dankbar sein! 
 
Ich hoffe allerdings, dass dann, wenn Zeitungen später nur noch online verfügbar sind, diese 
Zeitungen von auf konservative Weise ausgebildeten Sprach-und-Fachprofis gemacht 
werden. Man müsste sonst um die deutsche Medienlandschaft noch mehr bangen als 
ohnehin schon. 
 
Unwort des Tages: Krabbenpost. 
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18.8.2007  
 
Der Witz des Tages ist der Brief, den ich heute von den Stadtwerken bekommen habe. 
Überschrieben ist der Wisch mit folgenden Worten: 
„Anpassung der Allgemeinen Preise für die Grundvers orgung mit Strom“  
Wenn die Bedeutung der Worte nicht so erschreckend wäre, könnte man fragen, warum das 
unscheinbare Adjektiv „allgemein” denn nun auf einmal groß geschrieben wird. Aber es geht 
ja diesmal ausnahmsweise nur um den Inhalt. 
Eine Anpassung der Preise ist natürlich eine Anpissung des Verbrauchers, also eine 
Preiserhöhung. Das steht aber in dem Brief nur an einer Stelle drin. Irgendwo in der Mitte 
des halbseitigen Textes. Auffallend an dem Brief ist folgendes: Nach dem Standard-
Anschreiben geht es ohne Umschweife los. Da steht dann also: 
„Sehr geehrter Herr Kruse, 
drei Faktoren sind im Wesentlichen für die Höhe des Strompreises verantwortlich. [blah]” 
Die beginnen schon, sich zu rechtfertigen, bevor sie mir die Preiserhöhung überhaupt 
mitgeteilt haben! Da muss aber einer ein ganz schlechtes Gewissen haben… 
In der Manier geht es weiter. Mir wird also nun mitgeteilt, dass es ganz viele böse Steuern 
auf den Strom gibt und dass ja 25 Prozent des Strompreises auf die Erzeugung entfallen. 25 
Prozent!!!! Wo zum Geier bleibt der Rest? Dass das alles Steuern sind, kann man mir nicht 
erzählen. 
Außerdem seien ja die Erzeugungs- und Beschaffungskosten „in den letzten Wochen stetig 
gestiegen. Daher erhöht die Stadtwerke Kiel AG zum 1. Oktober 2007 ihre (…) Preise.” 
Die detaillierten Preise und auch die Wärmepumpenregelung solle ich doch bitte dem 
Beiblatt entnehmen. Was eine Wärmepumpe ist, weiß ich nicht, kann mir also unter dem 
Begriff Wärmepumpenregelung auch nichts vorstellen. Aber egal. Vielleicht steht das ja auf 
dem Beiblatt. 
Da stehen nun eine Menge Preise drauf: Tarife für alle Bedarfsarten, Schwachlastregelung, 
Wärmepumpenregelung, Grundpreis, und das alles unterteilt in netto und brutto. Haken an 
der Geschichte: Das sind die neuen Preise. Wie hoch die alten Preise sind, die noch bis zum 
1.10. gelten, steht da nicht. Es geht also aus dem Preiserhöhungsmitteilungsbrief nicht 
hervor, um wie viel der Preis erhöht wird. Als Kunde der Stadtwerke Kiel ist also eine 
Hellseher-Ausbildung unbedingt notwendig. 
Nagut, dann rufen wir da eben mal an. Ein Blick auf die auf dem Brief angegebene 
Telefonnummer lässt mich erzittern: Da steht die Servicenummer der Stadtwerke in ihrer 
ganzen Pracht. Null-eins-acht-null… 
Ich könnte an diesem Punkt wieder ausflippen, Gläser zerdeppern, Türen eintreten, Gitarren 
zerschmeißen, Wäsche waschen oder sonst irgend etwas Unerhörtes tun, aber ich werde es 
nicht tun. Ich bleibe ganz ruhig. Das ist gut für mich. Aber schlecht für die Stadtwerke Kiel. 
Denn: Der begabte Hobby-Journalist recherchiert mit Wucht, besonders dann, wenn er ruhig, 
aber innerlich aufgebracht ist. 
Der Preis erhöht sich um 2,5ct pro Kilowattstunde, das sind bei dem durchschnittlichen 
Verbrauch eines Singlehaushaltes 25€ im Jahr mehr . Damit befinden sich die Stadtwerke 
Kiel auf einem Preisniveau mit dem lokalen Ökostrom-Anbieter. Und was ich nun tue, ist ja 
wohl klar, oder? 
Ich gebe mich lieber der Illusion hin, friedlich flatternde Fögel mit einer Investition in 
Ökostrom zu retten als durch Untätigkeit irgendwelche Deppen von den Stadtwerken zu 
subventionieren, die zu blöd sind, a) vernünftige Preispolitik zu betreiben und b) ein 
informatives und ehrliches Preiserhöhungsschreiben zu verfassen. 
Ich bin gespannt, ob sich diese Aktion für die Stadtwerke rechnet. Ich glaube nicht - der 
intelligente Kunde jedenfalls wechselt spätestens jetzt den Anbieter. Schlechter werden kann 
es jedenfalls nicht. 
 
Unwort der Tages: Preisanpassung. 
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25.8.2007  
 
Der Herr Beck hatte eine Idee. Die SPD, deren Chef der Herr Beck ist, liegt nämlich zur Zeit 
in einem historischen Umfragetief. Ob das an Angela Merkels unerwartet lustigem 
Regierungsstil oder an der Tatsache liegt, dass die Deutschen nach 16 Jahren Kohl einfach 
keinen Dicken mehr als Kanzler wollen, sei dahingestellt. Um aus diesem Umfragetief wieder 
herauszukommen, braucht die SPD ein ganz tolles Thema. Zum Beispiel den Mindestlohn. 
Der ist aber inzwischen auch ein bisschen durchgekaut, schließlich geistert er schon lange 
durch Politik und Medien und macht die CDU ganz wuschig. Etwas Neues musste her, 
dachte sich der Herr Beck, und da hatte er die Idee: 
Die Wehrpflicht. Die muss weg. 
Als die SPD mit der CDU in Koalitionsverhandlungen stand, da waren die Genossen noch 
anderer Meinung. Schließlich waren da die Umfragewerte auch nicht so schlecht wie jetzt. Im 
Koalitionsvertrag steht dann auch nichts von einer Abschaffung der Wehrpflicht. Denn das 
wäre ja auch mit der militanten, Verzeihung, mit der das Vaterland tapfer verteidigenden 
CDU nicht zu machen gewesen. 
Natürlich spricht Herr Beck jetzt auch nicht von einer Abschaffung der Wehrpflicht, denn das 
wäre ja dann auch ein offener Bruch des Koalitionsvertrages. Und das geht ja nun gar nicht. 
Nein, der Herr Beck hat aus den Tiefen seines Körpers den Sinn für die Diplomatie 
ausgegraben und plädiert nun öffentlichkeitswirksam für eine freiwillige Wehrpflicht. Und das 
geht so: Es sollen nur noch diejenigen Wehrfähigen eingezogen werden, die das auch wollen. 
Der Rest kann tun und lassen, was er will. Der Vorteil: Es bedarf keiner 
Verfassungsänderung. 
Die Bevölkerung findet’s gut, sagen die Umfragen. Die Bundeswehr nicht, sagt der 
Bundeswehrverband. Das habe nichts mit Wehrgerechtigkeit zu tun, heißt es da. 
Dass das derzeitige System so weit von Wehrgerechtigkeit entfernt ist wie Herr Beck von 
einer Karriere als Balletttänzerin, verschweigt man dort natürlich. Ganz ganz ganz ganz 
vorsichtige, weil offizielle  Schätzungen besagen, dass derzeit 50 Prozent der Wehrfähigen 
(exclusive Kriegsdienstverweigerer, wohlgemerkt) eingezogen werden. Man darf davon 
ausgehen, dass es tatsächlich deutlich weniger sind. Denn Wehrdienst kostet Geld. Und 
zwar eine Menge. Wer also von Anfang an weiß, dass er Zivildienst machen will und das der 
Bundeswehr bei der Musterung auch sagt, der wird eingezogen und muss Zivildienst 
machen. Die Anderen habe eine große Chance, entweder gleich ausgemustert zu werden 
oder von der Bundeswehr nach der Musterung nie wieder zu hören. So geht das schon seit 
Jahren, und von Jahr zu Jahr werden prozentual gesehen weniger junge Männer eingezogen. 
Wehrgerechtigkeit ist also schon seit Jahrzehnten eine Utopie, die nichtsdestotrotz immer 
wieder zur Verteidigung der Wehrpflicht angeführt wurde und wird. 
Becks Vorschlag schlug bei der CDU ein wie eine Bombe, man pocht dort reflexartig auf den 
Koalitionsvertrag. Was da drin steht, müsse ja gelten. 
Der Wehrbeauftragte des Bundestages, ein Mensch mit dem lustig-arktischen Namen 
Reinhold Robbe, spricht sich ebenfalls für eine Beibehaltung der Wehrpflicht aus: Alles 
andere sei doch zu teuer. Das zeigten ja Erfahrungen in anderen Ländern wie Italien, 
Frankreich und Spanien (an dieser Stelle wird ausnahmsweise mal nicht Finnland als 
Beispiel genannt - kein Wunder, es ist sind ja auch Negativbeispiele…). Und sowieso: 
„Millionen von Männern haben Wehrdienst geleistet. Ich finde, der Wehrdienst ist der Kitt des 
gesellschaftlichen Solidarsystems.” 
Schade, dass ich in der Presse keine Begründung für diesen letzten Satz finden kann, sie 
würde mich ernsthaft interessieren. Ich frage mich, was die Gesellschaft davon hat, wenn 
einige junge Männer, statt ins Berufsleben einzusteigen, Gehorsam und Geballer 
beigebracht bekommen. Vielleicht mit einem kleinen Seitenblick auf die Killerspiel-Diskussion 
wage ich mal zu behaupten: Es könnte sogar kontraproduktiv sein. 
Die Wehrpflicht ist ein Auslaufmodell. Ein teures, unsinniges Auslaufmodell, das 
unnötigerweise einige junge Männer 9 Monate ihres Lebens kostet. Diese Erkenntnis hat 
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sich schon in vielen Staaten dieser Erde ausgebreitet - nur bei uns wissen es mal wieder nur 
die Menschen auf der Straße, nicht aber die Menschen auf den gemütlichen blauen Stühlen 
im Bundestag. Mal sehen, wie lange es dauert, bis die das auch erkennen. 
Vielleicht klappt’s ja wirklich und Herr Beck geht mit diesem seinem Vorschlag in den 
Bundestagswahlkampf 2009. Das tut er aber nur dann, wenn die SPD dann immer noch 
schlechte Umfragewerte hat. Denn darum geht’s. Es geht ja nicht etwa um die Gerechtigkeit. 
 
Unwort des Tages: Gehorsam. 
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27.8.2007 
  
RTL und ProSiebenSat1 drohen mit der Schließung ihr er Nachrichtenkanäle. 
Zumindest im Falle von ProSiebenSat1 ist das aber e in Windei.  
 
ARD und ZDF wollen aus irgendeinem Grunde neue digitale Nachrichtenprogramme starten. 
So soll beispielsweise der digitale ARD-Ableger EinsExtra zu einem Nachrichtensender 
ausgebaut werden. So weit, so gut. Das ging am Mittwoch durch die Presse. Nichts Neues 
also, mag der werte Leser denken. 
Und er hat Recht. 
Neu ist ebenfalls nicht, dass nach dieser Ankündigung RTL und ProSiebenSat1, die mit n-tv 
und N24 ebenfalls Nachrichtenkanäle betreiben, reflexartig mit der beliebten Arbeitgeber-
Drohung kontern (ähnlich wie Seegurken, die Angreifern reflexartig ihre Gedärme 
entgegenspucken): Das führe zum Verlust von Arbeitsplätzen. 
Das sagt man natürlich nicht so. RTL sagt: Solcherlei Maßnahmen hätten „dramatische 
Auswirkungen”, und zwar „bis zur Existenzfrage für die Nachrichtenkanäle und die damit 
verbundenen Arbeitsplätze”. ProSiebenSat1 sagt, dass dann „die Refinanzierbarkeit der 
privaten Spartenprogramme gefährdet ist”. Heißen tut es aber dasselbe: „Wenn ihr das tut, 
dann müssen wir unsere Nachrichtenkanäle leider dichtmachen und ihr habt dann ganz ganz 
viele arme Journalisten in eurer Arbeitslosenstatistik, nänänänänä!” 
Zumindest was N24 angeht, ist diese mehr oder minder diplomatisch formulierte Drohung ein 
Windei. Oder, um es mal deutlich zu sagen: Eine Lüge. Naja, sagen wir, eine Verschweigung 
(habe extra ein neues Wort erfunden!). 
Denn über die Pläne der ProSiebenSat1 Media AG, die gerade für ein wenig mehr als 3 
Milliarden Euro den Medienriesen SBS gekauft hat, schweigt man sich natürlich aus. Die 
sehen nämlich so aus: 
Ein Stellenabbau bei ProSiebenSat1 ist schon lange geplant - die Rendite soll gesteigert 
werden. Dass der Konzernüberschuss von 40 Millionen Euro im Jahr 2003 auf 240 Millionen 
im Jahr 2006 gestiegen ist, reicht wohl nicht. Und so müssen dieses Jahr wohl 20 Prozent 
der 750 Mitarbeiter am Standort Berlin gehen. Und das hat nichts mit der ARD zu tun. 
Der Nachrichtensender N24 scheint nach Meinung des Konzerns auch nicht wirklich in 
seiner Existenz bedroht zu sein: N24 soll zum „modernsten Nachrichtensender” ausgebaut 
werden. Investitionen von insgesamt 10 Millionen Euro sollen getätigt werden: Ein neues 
Gebäude muss her. In Berlin. Inbetriebnahme: 2009. 
So verhält sich aber kein Nachrichtensender, bei dem die Arbeitsplätze gerade mal akut 
bedroht sind… 
Klappern gehört zum Geschäft. ProSiebenSat1 klappert aber ein wenig laut. Ganz 
unabhängig von der Frage, ob wir noch mehr Nachrichtensender von Gebührengeldern 
brauchen. 
 
Unwort des Tages: We love to entertain you. 
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28.8.2007  
 
Ich bemühe mich ja, dem Duden zu folgen. Bin ja schließlich ein guter Deutscher. Ich mache 
wirklich jeden Mist mit. Beweis? 
 
Bitteschön. Man achte auf die Duden-Definition eines Weblogs: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Dies ist ein Weblog. Also bitteschön: 
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31.8.2007  
 
Der Duden hat ja nun beschlossen, dass auf einem standesgemäßen Blog unbedingt 
Katzenbilder zu sehen sein müssen (siehe oben). Dem habe ich nun schon nachgegeben; 
zur Sicherheit bringe ich hier aber noch mal eine kleine Katzengeschichte. Man weiß ja nie. 
Die Welt teilt sich in Katzenfreunde, Katzenhasser und Katzen-nicht-Kenner. Ich vermute, 
dass sich erstere ungefähr die Waage halten, während es von letzteren nicht sonderlich viele 
gibt, schließlich finden sich inzwischen auf jedem Kontinent dieser Welt katzenartige 
Raubtiere. Felidae, wie der Biologe sagt. 
Der typische Katzenfreund ist eine alleinstehende Frau von etwa 60 Jahren, deren einziges 
Hobby im Päppeln ihres Vierbeiners besteht (der dann auch dementsprechend aussieht); der 
typische Katzenhasser ist der vor Testosteron beinahe explodierende Mittdreißiger, der als 
formvollendeter Frauenheld Katzen wegen des wissenden „Jaja-becirce-du-nur-mein-
Frauchen-ich-wette-mit-dir-dass-sie-dich-vor-die-Tür-setzt-bevor-ich-das-nächste-Mal-Junge-
bekomme”-Blicks nicht leiden kann. Der typische Katzen-nicht-Kenner ist ein beliebig alter 
Inuit beliebigen Geschlechts. 
Katzen, gemeint ist damit in unseren Breitengraden eigentlich immer eine Normalo-
Europäisch-Kurzhaar-Hauskatze, sind die häufigsten Haustiere in Deutschland, demzufolge 
muss es hierzulande viele alleinstehende 60-Jährige geben. Und viele dicke Katzen. 
Was schätzen Menschen an Katzen? 
Den Vierbeinern kommt das hartnäckige Gerücht zugute, sie würden Mäuse und Ungeziefer 
binnen kürzester Zeit effektiv und lautlos vernichten. Außerdem seien sie sehr sauber und 
stießen niemals etwas um. Leise seien sie auch noch. Und sehr genügsam, weil 
selbstständig. Und schlau. 
Dass von all diesen Eigenschaften eigentlich nur die letzten beiden stimmen, wissen nur die 
Katzen selbst und einige Eingeweihte (= Katzenbesitzer). 
Trotzdem haben Katzen viele Vorzüge. Sie können zum Beispiel dafür sorgen, dass 
Frauchen zwei Kreditkarten bekommt. Wie diese Katze aus Australien (Link zu einem 
Zeitungsartikel: „Australien: Bank stellte Kreditkarte für Katze aus“). Oder sie retten gleich 
eine ganze Familie vor den wütenden Flammen, wie diese Katze (Link zu einem Artikel auf 
einer Internetseite: „Brand verhindert – Clevere Katze rettet Familie“). Eigentlich eher ein 
Hundejob, möchte man meinen. Ein normales Katzenvieh hätte sich auch heimlich 
davongestohlen und die Menschen ihrem Schicksal überlassen - nur dieses Exemplar war 
eben noch ein wenig schlauer. Denn wenn Herrchen und Frauchen verbrannt sind, wer gibt 
dann das Futter? Eben. 
Fragen Sie mal Ihre Tochter, falls vorhanden, warum sie Katzen toll findet (erwähnen Sie 
dabei nicht, dass das eine Suggestivfrage ist, weil Ihre Tochter dann wissen will, was eine 
Suggestivfrage ist, und da Sie das wahrscheinlich ebensowenig erklären können wie ich, 
könnte Sie das in Schwierigkeiten, oder, wie man auch des öfteren diskriminierend sagt, in 
Schwulitäten bringen). Unterlassen Sie das Fragen, wenn die Tochter jünger als 3 
(„Bääbrlltbrrrdldlddei”) oder älter als 12 ist („Ey Alter, Katzen sind doch voll uncool, man, und 
überhaupt seit ihr hier alle voll nich krass, ey!”). 
Jedenfalls werden Sie als Antwort bekommen: „Weil die ja sooooo süüüüüüüüß sind.” 
Und das stimmt ja auch. 
Finden Sie nicht? Gut. Versuchen Sie mal, sich zu merken, in welcher Stimmung Sie gerade 
sind. Versuchen Sie, sich Ihres Gemütszustandes bewusst zu werden, und ja, sich einer 
Sache bewusst werden, das wird nun mal mit dem Genitiv konstruiert, dafür kann ich auch 
nichts. 
Und nun klicken Sie hier und schauen sich das Foto an. 
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Und wie fühlen Sie sich jetzt? 
 
Das Kindchenschema greift also. Zugegeben, das war nun auch gemein, immerhin ist das 
Tier erstens eine Wildkatze, die ja mit unseren Hauskatzen biologisch gesehen ungefähr so 
viel zu tun hat wie wir mit den Neandertalern, und zweitens war das natürlich ein gar süßes 
Katzenbaby aus dem Wildpark Eekholt bei Bad Segeberg (das ist da, wo Winnetou und Old 
Shatterhand herumreiten). Die erwachsenen Leisetreter sind vielleicht nicht ganz so süß, ich 
gebe es ja zu. 
Mal ganz davon abgesehen, ob Sie Katzen mögen oder nicht: Die Geschichte von Oscar 
dürfte Sie interessieren. Oscar ist ein ganz normaler Europäisch-Kurzhaar-Kater. Und das, 
obwohl er in Amerika lebt, genauer gesagt im US-Bundesstaat Rhode Island. In einem 
Pflegeheim. Und Oscar hat eine Gabe. Der Kater ahnt nämlich den Tod von Patienten 
voraus. Mit einer beeindruckenden Trefferquote: 25 Mal hat Oscar mit seiner Vorhersage 
schon richtig gelegen - keinen Sterbefall hat er übersehen. Der Kater geht in die Zimmer der 
Patienten, beschnuppert sie und legt sich zu ihnen ins Krankenbett. Das bedeutet dann: Der 
Patient hat meist nur noch weniger als vier Stunden zu leben. Das Personal der 
Demenzabteilung eines Pflegeheims ist inzwischen dazu übergegangen, die Angehörigen zu 
rufen, wenn Oscar sich irgendwo bei einem Patienten niederlässt. Wenn der Patient 
verschieden ist, geht der Kater wieder seiner Wege. Ansonsten meide er nämlich den 
Kontakt zu Menschen, heißt es. 
Irgendwie muss das Tier ja mitkriegen, dass diese Menschen dem Tode nahe sind - es kann 
also was, was kein Mensch kann. 
Das liegt vielleicht daran, dass der zweijährige Kater in diesem Heim aufgewachsen ist. 
Vielleicht aber auch nicht: Zum Heim gehört noch eine zweite Katze. Und die interessiert 
sich so gar nicht für Sterbevorhersagen, sondern führt ein ganz normales Katzenleben. 
Ich sagte schon, Katzen sind wie Menschen. Das heißt: Sie sind nicht sonderlich fleißig, 
stoßen oft Sachen um und sind in keiner Weise genügsam. Im Gegensatz zu Menschen 
haben Sie aber das Glück, irgendwann einmal gegenteilige Gerüchte in Umlauf gebracht zu 
haben. 
 
Unwort des Tages: Hund.  
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1.9.2007  
 
Ubaldo Allucingoli ist nicht die neue Nudelsoße aus dem Hause Barilla - nein, Ubaldo 
Allucingoli war ein äußerst bedeutsamer, eloquenter, intelligenter, sapienter, kongruenter, 
reninenter Italiener.  
„Warum müssen wir ihm an dieser Stelle huldigen?”, mag sich der kundige Leser fragen. 
Ich verrate es Ihnen: Ubaldo Allucingoli, und jetzt halten Sie sich fest, war mal Papst. Und 
zwar vom 1.9.1181 bis zum 25.11.1185. Dass er vom heutigen Standpunkt aus gesehen 
weitgehend bedeutungslos ist, ist ja an dieser Stelle wurscht. Also: Herzlichen Glückwunsch, 
Ubaldo Allucingoli, zu deinem 826sten, ähhhm, Thronjubiläum. 
Ubaldo Allucingoli wusste trotz seiner wohl etwa 85 Jahre zum Zeitpunkt seiner, ähhm, 
Thronbesteigung, dass er mit dem Namen Ubaldo Allucingoli unmöglich Papst werden 
konnte. Es ist unter mächtigen Potestaten wohl so Usus, sich einen neuen Namen zuzulegen. 
Adolf Schicklgruber wusste ja auch schon ziemlich früh, dass er mit dem Namen Hitler viel 
weiter kommen würde als mit seinem rechtmäßigen Nachnamen… 
Wenden wir uns mit Grausen vom übergeschnappten Österreicher ab und dem greisen 
Italiener zu, der sich also mit letzter Kraft die Papstmütze aufstülpte. Und flugs den Namen 
Lucius III. annahm. Was ihn nicht davor bewahrt hat, von unserer Generation komplett 
vergessen zu werden. 
Man muss natürlich zugeben: In den vier Jahren seiner Herrschaft hat Herr Allucingoli 
augenscheinlich auch nicht sonderlich viel vollbracht, sagen die einschlägigen 
Nachschlagewerke. Seine bemerkenswerteste Leistung besteht wohl darin, die Bevölkerung 
Roms derart gegen sich aufgebracht zu haben, dass er nicht im Lateranpalast verpapstet 
werden konnte. Seine zweitgrößte Leistung besteht darin, sich dem kollektiven 
Geschichtsgedächtnis meisterlich-geisterhaft zu entziehen. 
Durch diesen kleinen Text haben wir also seine Leistung angemessen gewürdigt und 
wenden uns nun den wichtigen Dingen des Lebens zu. Dazu besuchen Sie am besten eine 
beliebige andere Internetseite. 
 
Unwort des Tages: Papstmütze.  
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6.9.2007  
 
Ein gutes Beispiel dafür, dass Lenin mit seinem pub likumswirksamen Spruch 
„Religion ist Opium für das Volk” nicht ganz unrech t hat, bietet die Seite kreuz.net. 
Unter dem Vorwand, eine „katholische Nachrichten”-S eite zu betreiben, wird dort dem 
Straftatbestand der Volksverhetzung gefrönt.  
 
Mit Nachrichten hat kreuz.net überhaupt nichts zu tun. Auch christliche Werte sucht man dort 
vergebens. Zumeist beschäftigen sich die Artikel auf zutiefst unchristliche Weise mit dem 
Phänomen der Homosexualität, das die Autoren von kreuz.net augenscheinlich sehr aufregt. 
Und das so sehr, dass ein einfacher kleiner Test Folgendes ergibt: 
„Liebe” ist ein sehr wesentlicher Begriff, besonders im Christentum. Der weitaus größte Teil 
der Seite könnte sich also mit diesem Thema beschäftigen. Ich gebe also „Liebe” als 
Suchwort auf der kreuz.net-internen Suchmaschine ein und erhalte 1061 Artikel. 
Wenn ich nun das in seinem Wesen schon leicht diffamierende Wort „Homo” eingebe, 
erhalte ich sage und schreibe 879 Treffer. 
Beim christlichen Wert „Demut” sind es ganze 55. „Nächstenliebe”: 65. „Hass”: 261. 
„Erbarmen”: 24. „Hoffnung”: 391. 
Über allem steht sogar bei kreuz.net der „Glaube”: 1973 Treffer. Mir scheint, man glaubt bei 
kreuz.net vor allem an sich selbst und vor allem daran, dass „gläubige Katholiken” (im Sinne 
von kreuz.net, in unserem Sprachgebrauch also etwa: radikale Christen) die eindeutig 
besseren Menschen sind. Schöner. Schlauer. Intelligenter. Liebenswerter. Und: lebenswerter. 
Schauen wir uns die Seite mal etwas genauer an. Die Struktur der Seite basiert, ähnlich wie 
dieser Blog, auf einem System aus Artikel und Kommentaren. Um Kommentare abzugeben, 
muss man sich natürlich registrieren. 
Dabei sind natürlich auch die Kommentare einiger eifriger „Christen” von besonderem 
Interesse. Doch eins nach dem anderen. Nehmen wir uns einen durchschnittlichen 
kreuz.net-Artikel vor, in dem es um die Homosexualität geht. Die Auswahl ist riesig. 
So schreibt also diese „katholische Nachrichtenseite” hier (kreuz.net/article.5412.html) allen 
Ernstes folgendes: „In der Antoniterkirche in Köln ist ein Homo- Propagandist aufgetreten. 
(…) Bei dem Homo-Aktivisten handelt es sich um den bekannten südafrikanischen Richter 
Edwin Cameron (54). (…) Er war zunächst normal verheiratet. Dann ließ er sich scheiden 
und verfiel dem Sodomismus.” 
Ich übersetze das mal: Nachdem seine erste Ehe gescheitert war, ging er eine homosexuelle 
Beziehung ein. 
Nun hat der Herr Cameron leider Aids. Das nimmt der intelligente kreuz.net-Autor, dessen 
Name natürlich, wie die Namen aller anderen Autoren auch, ungenannt bleibt, zum Anlass, 
sein „Wissen” bzw. seinen „Glauben” über die Hintergründe des HI-Virus auszuspeien: Die 
„Aids-Seuche, die praktisch nur durch sexuelle Unzucht, in erster Linie homosexueller Natur, 
verbreitet wird…” Ideologisch verbrämter Unsinn. 
Herr Cameron hat über sein Leben mit und gegen Aids ein Buch geschrieben und eine 
Lesung veranstaltet. Kreuz.net: „Die Lesung in der Antoniterkirche wurde von dem radikalen 
und extrem kirchenfeindlichen „Lesben- und Schwulenverband Deutschland“ organisiert.” 
Der Verband ist natürlich weder radikal noch kirchenfeindlicher als nötig. Kreuz.net ist das 
beste Beispiel dafür, dass eine kleine Portion Kirchenfeindlichkeit sehr wichtig ist. 
Die Arbeit des Verbandes beschreibt kreuz.net in dieser Bildergalerie 
(kreuz.net/photo.97.html), die auf der Artikelseite (kreuz.net/article.5412.html) mit 
„Teuflischer Haß der Homosexuellen” betitelt wird. Man beachte das Bild 3: Gezeigt wird ein 
Plakat des Verbandes, auf dem zwei augenscheinlich lesbische Frauen zu sehen sind. 
Darunter steht: „Kann denn Liebe Sünde sein?” Symptomatisch für die Vorgehensweise der 
Radikal-Christen ist die Bildunterschrift von kreuz.net: „Kann denn Sünde Liebe sein?” 
Kreuz.net - eine Verdrehung der Realität, eine Verdrehung des christlichen Glaubens. Nichts 
weiter. 
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Noch ein Beispiel? Hier (kreuz.net/article.5280.html). Der verzweifelte Versuch eines 
Pseudo-intellektuellen, der tatsächlich ausnahmsweise namentlich genannt ist, einen 
Zusammenhang zwischen Homosexualität und Schizophrenie herzustellen. Und das ganz im 
Ernst und mit dem Brustton der Überzeugung. Das führt dann zu haarsträubenden Stilblüten, 
die von der Wahrheit so weit entfernt sind wie der Autor vom Papststuhl: „Das kakophone 
und kakovisuelle Auftreten von Homosexuellen in der Öffentlichkeit hat in den letzten Jahren 
die Hypothese verdichtet, daß dichothome Dissonanzen des homosexuellen Charakters für 
schizophrene Symptome ursächlich sein könnten.” Mich deucht, der Depp spricht im Fieber. 
Und es geht noch weiter: „Die Schamlosigkeit in der öffentlichen Zurschaustellung 
sodomistischer Obszönitäten (…) muß mit dem Psychologen Sigmund Freud († 1939) als 
Beginn einer Geisteskrankheit angesehen werden.” Bebildert wird die Explosion von 
verschriftlichten, intelligenten Gedankengängen mit Aufnahmen von CSD-Paraden. Das sind 
dann auch die einzigen Bilder, die zum Thema Homosexualität auf kreuz.net zu finden sind. 
Der Sinn dahinter ist klar: So sehen alle Schwulen und Lesben aus - los, ekelt euch davor! 
Leseempfehlungen zum Thema kreuz.net und Homosexualität: hier 
(kreuz.net/article.5484.html) („Ein bekannter US-amerikanischer Homo-Ideologe ist nach 16 
Jahren wieder normal geworden”) und hier (kreuz.net/article.5367.html) („Leugnung der 
Homo-Diktatur zwecklos”). 
Die zu starke Beschäftigung mit dem Katholizismus, gepaart mit einem Schuss Arroganz, 
Ignoranz und einem Sinn für das Sinnentleerte führt zu einem fortschreitenden 
Wahrnehmungsdefizit. 
In diesem Artikel (kreuz.net/article.5460.html) findet sich folgende Stilblüte: „Die 
kirchenfeindliche Gruppe „Wir sind Kirche“ fordert ein Ende der Zölibats- verpflichtung für 
Priester.” Das ist in etwa so wie: „Die regierungsfeindliche Organisation „Deutscher 
Bundestag” ist heute wieder zu einer illegalen Sitzung zusammengetreten.” 
Einen kleinen Hang zur Übertreibung habe ich auf kreuz.net nach etwa 30-sekündiger Suche 
ebenfalls gefunden: „Die linksradikale Berliner ‘Tageszeitung’…” Dass die taz nicht 
unbedingt der CDU nahesteht, ist ja nicht neu, aber linksradikal…? Naja. 
Wenn die taz linksradikal ist, was ist dann kreuz.net? Sie steht auf Adolfs linkem Fuß, würde 
ich sagen, um im Bild zu bleiben. 
Die „gläubigen Christen”, die sich auf kreuz.net tummeln, scheinen zu einem großen Teil 
ihren Sinn für Menschlichkeit irgendwo an der Kirchentür abgegeben zu haben. 
 
Zitate aus Kommentaren zu Artikeln: 
„Aus Liebe und Respekt GOTT gegenüber schreibe ich IHN gross.” (kreuz.net/article.5484-
page.html) 
„Mir scheint der Vergleich zu Ratten recht probat. Die quieken auch unter Lebensgefahr, um 
ihre Artgenossen zu warnen und vielleicht auch zu vertreiben. Als Homosexueller sollten Sie 
also einen täglichen Blog führen, mit dem Sie uns über Ihre Erlebnisse unterrichten können.” 
(kreuz.net/article.5783.html) 
„Die Scheiterhaufen neben den Autobahnen halte ich mittlerweile auch für keine gute Idee 
mehr. Vor allem wegen der Unfallgefahr. Stellen Sie sich vor, was das für eine Ablenkung für 
den Fahrer ist, wenn die ganze Familie im Auto ruft: „Schau mal, da brennt der Müntefering“. 
Wie leicht kann das was passieren…” (kreuz.net/article.5756-page.html) 
 
Nun ist ja Volksverhetzung in Deutschland strafbar. Man müsste die Individuen, die kreuz.net 
betreiben, also belangen können. 
Leider ist dies nicht oder nur sehr schwer der Fall. Denn natürlich findet sich zwar ein 
Impressum; wer aber auf eine Adresse hofft, um homo-ideologische Briefe hinschicken zu 
können, der wird enttäuscht. Es findet sich auf der Impressumsseite folgende Adresse: 
„Sodalicium for ‘Religion and Information’ 
1018 E. Mariposa Ave 
El Segundo, CA 90245-3114 
U.S.A.” 
Dieser Seite (gemeindearbeit-mandywhite.de/nachrichten/aktuell66.html) zufolge lässt sich 
die Adresse „nicht über den US Postal Service verifizieren”. Bei kreuz.net versteht man es 
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also augenscheinlich, sich zu verbergen. Dazu wird man sogar noch ermutigt: „kreuz.net’ 
akzeptiert ohne Namen eingereichte Informationen und betrachtet es als Ehrensache, die 
strikte Anonymität seiner Informanten zu wahren.”  
Immerhin wirbt man bei kreuz.net mit einem wunderschönen Spruch: „Sie wollen wissen, 
was Sie nicht wissen, dann sollen Sie wissen, dass es KREUZ.NET gibt.”  
Wir wollen aber gar nicht wissen, was KREUZ.NET weiß, weil das Wissen von KREUZ.NET 
unserem wissenschaftlichem Wissen wissentlich widerspricht, wie KREUZ.NET zwar weiß, 
uns aber nicht wissen lassen wiss. Ähh, will. 
Sorgen machen mir vier Dinge: 
1. „‘Kreuz.net’ ist die Initiative einer internationalen privaten Gruppe von Katholiken in Europa 
und Übersee, die hauptberuflich im kirchlichen Dienst tätig sind.” (laut Impressum) Irgendwo, 
wo man christliche Menschen vermutet, sitzen also Radikale, die solcherlei Gedankengut mit 
sich herumtragen. 
2. Zum Zeitpunkt, wo ich dies schreibe, es ist Donnerstag 0.40 Uhr, befinden sich kreuz.net 
zufolge 129 Leser auf der Seite. Und es ist eine deutschsprachige Seite. Kreuz.net hat also 
eine riesige Lesergemeinde. 
3. Kommentare wie diese hier: „Kreuz.net hingegen beweist jeden Tag aufs Neue seine 
Geradlinigkeit und Unabhängigkeit. In diesem Sinn: Weiter so, kreuz.net, und DANKE!” 
(kreuz.net/article.1943.html) 
4. Die Tatsache, dass kreuz.net als offizielle Quelle bei GoogleNews gelistet ist.  
 
Die Kombination aus fundamentalistisch-christlicher Erziehung, der Ersetzung des Denkens 
durch den Glauben und die Infiltration durch kreuz.net und ähnliche Einrichtungen führen 
dazu, dass erstaunlich viele Menschen derart in die Irre geleitet werden. Ich mag nicht daran 
denken, dass es noch viel mehr dieser Menschen da draußen gibt. Und was passiert, wenn 
die Radikalen der beiden großen Weltreligionen aufeinandertreffen. 
Kreuz.net ist eine Gefahr, und zwar keine, die kleiner wird; keine, die man auf die leichte 
Schulter nehmen kann. Das Internet bietet solcherlei Leuten aber leider ein offenes Forum, 
ohne dass sie wohl Konsequenzen fürchten müssen. Schade eigentlich. 
Fragen wir uns, die „Christen” auf kreuz.net und nebenbei auch noch die Zeugen Jehovas: 
Was würde Christus wohl auf kreuz.net schreiben? 
 
Unwort des Tages: katholische Nachrichten. 
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14.9.2007  
 
Alle Menschen, die während ihrer Zeit, die sie hier auf unserer Erde verbringen dürfen, etwas 
Gutes für die heilige katholische Kirche tun, kommen in den Himmel. Dort sitzen sie dann zur 
Rechten Gottes, unseres allmächtigen Vaters (den ich hiermit herzlich grüße). 
Nun hat der allmächtige Vater, wie wir wissen, unter uns unwürdigen Erdlingen so seine 
Lieblinge. Jesus zum Beispiel war so einer - nagut, das war ja nun auch sein Sohn, da kann 
man also in gewisser Weise von Familienbande sprechen. Des weiteren auf Gottes 
Bevorzugungsliste: Alle Menschen jüdischen Glaubens, denn sie sind ja - eigenen Angaben 
zufolge - das auserwählte Volk. Was ich hiermit ausdrücklich nicht infrage stelle, um 
politische Verwicklungen und Beifallsbekundungen aus der islamischen Ecke zu vermeiden. 
Weiter: Der Papst, natürlich. Alle CDU-Politiker, logo. Stoiber auch. Alle Schreiberlinge von 
kreuz.net. Und, ach ja, das hohe Kirchenpersonal: Bischöfe, Erzbischöfe, Weihbischöfe, 
kleine Bischöfe, große Bischöfe, schwule Bischöfe, heterosexuelle Bischöfe und sowieso alle 
Bischöfe; außerdem Kardinäle, Kurienkardinäle, kleine Kardinäle, große Kardinäle… naja, 
und so weiter. 
Diese ganzen bevorzugten Menschen holt der allmächtige Gott nach ihrem friedlichen 
Ableben ganz besonders schnell zu sich, auf dass sie im Himmel weiterwursteln mögen. Der 
Gott, der Allmächtige, der Schöpfer des Himmels und der Erde, der ist ja besonders fleißig, 
wie wir wissen (außer sonntags). Nun hat er leider, wenn ich mir diese leise Kritik erlauben 
darf, einen kleinen Fehler begangen: Er hat versucht, seinen Lieblingskardinal Meisner zu 
sich emporzuholen - mir unverständlich, aber bittesehr. Augenscheinlich hat der allmächtige 
Vater aber nur einen kleinen Teil von Hochwürden Meisner hinaufgebeamt, nämlich das Hirn. 
Anders kann ich mir Meisners eigenartige Worte anlässlich der Einweihung eines Museums, 
gesprochen im Kölner Dom, nicht erklären. 
Eva Herman ist ja nun gerade über einen Nazi-Vergleich gestolpert; Kardinal Meisner scheint 
der blonden Eva anscheinend folgen zu wollen. Für bibelfeste Christen durchaus 
verständlich. 
Aber muss das denn auf diese Weise geschehen? 
„Dort, wo die Kultur von der Gottesverehrung abgekoppelt wird, erstarrt der Kultus im 
Ritualismus und die Kultur entartet“, sprach Meisner in gewohnt weiser, weil weltfremder 
Weise. Entartete Kultur, soso. Wo haben wir denn das schon mal gehört, hmm? 
Demnach ist also Kunst nur sinnvoll, wenn sie der Gottesverehrung dient. Na vielen Dank. 
Stellen Sie sich mal so eine Welt vor: Wo auch immer Kunst ist, dann dient sie dem 
Allmächtigen. Also: „Lobet den Herren” im Radio, Heiligenfiguren auf dem Marktplatz, 
Bibelaufführungen im Theater, Mel Gibson im Kino, Bibeln im Bücherladen und „Das Wort 
zum Sonntag” täglich 24 Stunden lang im Fernsehen. Für Meisner ist das vielleicht 
wünschenswert, aber für einen normalen Menschen wahrscheinlich eher weniger. 
Ich glaube, das würde sogar Jesus zu viel werden. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. 
 
Unwort des Tages: Kulturkardinal. 
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20.9.2007  
 
Reinhard ist ganz schön wütend. Und zwar auf den Islam. Den findet er nämlich aus 
irgendeinem Grunde ganz schön doof. Und gefährlich noch dazu. Deswegen hat Reinhard 
etwa 21 Prozent des Internets mit antiislamischen Inhalten zugekleistert. 
Zunächst: koranalyse.de Hier „analysiert” Reinhard, der irgendwoher einen Doktortitel hat, 
den Koran. Will sagen: Er zerfitzelt den Koran in kleinste Stückchen, sucht sich für ihn 
angenehme Dinge heraus und beweist somit heroisch, aber leider in keinster Weise 
wissenschaftlich, dass der Koran gar fürchterlich gewalttätig sei und alle Muslime zum 
bewaffneten Kampf gegen Reinhard und seine Glaubensbrüder aufrufe. 
Stilblüten: „Allah hat den Muslimen Abscheu gegen jeden anderen Glauben in ihre Herzen 
geflößt.“ 
„Gott billigt den Sex mit Kindern - das geht aus dem Koran eindeutig hervor.” usw. 
Die Koranalayse scheint Reinhard sehr am Herzen zu liegen, er hat dafür nämlich extra noch 
eine andere Domain registriert, nämlich ave-zentrum.org. 
Nun kommen wir zu Reinhard Kants politischen Aktivitäten (ich finde übrigens, dass 
Reinhard diesen Nachnamen nicht verdient hat). Reinhard hat zum Kampf gegen den bösen 
Islam, der uns ja alle umbringen will, sogar eine Partei gegründet: Die CVE-Europapartei 
(CVE= christlich vereintes Europa). Die ist zu erreichen unter: cve-
europapartei.de, .com., .org. Natürlich alle registriert auf den Namen Reinhard Kant, logo. 
Wo hat er nur das ganze Geld her? Von kreuz.net vielleicht? Wahrscheinlich nicht, denn die 
Radikalos von kreuz.net verbinden sich in ihrer Propaganda gegen Homosexuelle gern mit 
radikalen Muslimen. Kein Scherz, übrigens. 
Reinhard hat mit seiner Partei große Pläne: Natürlich geht es zuerst gegen den Islam. Und 
das liest sich dann so: 
„Die CVE untersucht seit über 15 Jahren die Ursachen des Terrorismus (Islamismus).”  
Was so eine kleine Klammer alles aussagt, nicht wahr? Terrorismus ist also gleich 
Islamismus, soso. 
„Das Ergebnis ist unzweifelhaft und eindeutig: Das heilige Buch des Islam, der Koran, ist ein 
äußerst destruktives Konstrukt, das die grundlegende Ursache für den Terrorismus darstellt. 
Der aus ihm vielgepriesene „Allah” ist jedoch nicht Gott, sondern sein Kontrahent, der alle 
Menschen in den Abgrund reißen will. Nicht die Liebe, sondern der Hass ist seine Substanz; 
nicht das Leben soll geliebt werden, sondern der Tod.” 
Reinhard hat, wie wir jetzt erkennen, die Weisheit mit Löffeln nicht nur gefressen, sondern 
durch all seine Körperöffnungen in sich hineingesogen. 
Und natürlich gibt es „keine andere, richtigere Auslegung des Korans als die der CVE (…) 
Der Koran verpflichtet jeden Moslem dazu, mit Gewalt die gesamte Erde zu erobern, wenn er 
ein wahrer Gläubiger sein will.” 
Reinhards Plan, die Welt zu retten: Den Koran verbieten. 
„Wir können kein Buch zulassen, aus dem die gläubige Verpflichtung zum atomaren 
Holocaust herausgelesen wird. Deshalb werden wir alles daransetzen, dieses Buch zu 
verbieten, um der Öffentlichkeit seine Gefährlichkeit und absolute Falschheit deutlich zu 
machen.” 
Immerhin: „Unsere Intention ist dennoch gewaltablehnend, insofern wir juristisch und 
politisch erfolgreich sein können.” Und wenn nicht, was dann? 
„Und nicht zuletzt geht es darum, unsere Werte und Kultur, die wir über Jahrhunderte 
mühsam errichtet haben, gegen Fremdeinwirkungen zu schützen und zu erhalten. Solche 
Werte sind vor allem Nächstenliebe, Freiheit entsprechend der Eigenverantwortung und eine 
positive Einstellung zum Leben, zur Umwelt und ihrem Erhalt für künftige Generationen.”  
Schade auch, dass Reinhard sich schon vor zwei Seiten selbst ins Aus befördert hat. Das 
beschwören christlicher Werte macht keinen Menschen zum Engel, und wenn er noch so 
christlich dreinschaut. 
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„Es gibt keinen einzigen Grund, Europa mit dem Rest der Welt aufzufüllen, sondern vor Ort 
aktiv zu werden, um Drittländern zu helfen. Eine Hilfe für islamische Länder lehnen wir 
jedoch aufgrund groben Undanks ab. Denn nur wer uns dankbar ist, sollte auch Hilfe 
erhalten. Der Islam kennt eine solche Dankbarkeit nicht, sondern nutzt unsere 
Hilfeleistungen nur, um sich selbst über uns zu erhöhen. Das erkennen wir und werden 
dementsprechend handeln.” 
Quod erat demonstrandum. 
Aber die CVE-Partei weiß natürlich auch auf jedem anderen Gebiet bescheid: Im Programm 
findet sich ebenfalls die Forderung nach der „Entwicklung von ersten Raumschiff-Modellen 
im Luftfahrtverkehr (diese Technologie ist nach unserer Überzeugung heute machbar; sie ist 
aufgrund ihrer erweiterten Aerodynamik wesentlich sicherer und aufgrund ihrer runden Form 
viel eleganter und komfortabler).” Die erweiterte Aerodynamik. Soso. Also in Physik hat 
Reinhard seinen Doktor wohl nicht gemacht. In Religionswissenschaften augenscheinlich 
auch nicht. 
Reinhards konkreter Plan zur Islambekämpfung ist erschreckend: 
„Ziel ist es, allen Religionen den Religionsstatus abzuerkennen, aus deren zentralen Inhalten 
sich Aufforderungen zu Terroranschlägen ableiten lassen können und in der Praxis auch 
nachweisbar direkt ableiten.” Wen er wohl damit meint? 
In seiner unglaublichen Weisheit antwortet Reinhard quasi nebenbei auf die zentrale Frage: 
Was ist eine Religion? 
„Eine Religion ist als Religion zu betrachten, wenn sie eine wahrhaftige Rückbesinnung auf 
Gott in derart anstrebt, dass sie einen erkennbaren Vorteil für alle Menschen, ihrer 
Verständigung untereinander und der Umwelt insgesamt bewirkt (Reinhard Kant).” Die 
Klammer stand da übrigens so. Nett von Herrn Kant, dass er uns mit diesem Schwachsinn 
belästigt. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es mehr als zwei Menschen gibt, die sich für 
Reinhards Definition von Religion auch nur im Geringsten interessieren: Das sind zunächst 
Reinhard und im günstigsten Falle für etwa fünf Sekunden Sie, der Leser dieses Artikels. 
Wir bewegen uns ganz unaufhaltsam in Richtung Nazi-Jargon, und ich sage das, nachdem 
ich zwei Minuten lang nachgedacht habe, ob ich das wirklich so schreiben will.  
Ich will. 
“Die CVE erwirkt juristisch und politisch die Schließung und den Abriss aller Gebets- und 
“Kultur”-Räume, in denen eine vom Staat verbotene Religion ausgeübt wird und die aufgrund 
ihrer Bauweise als eine Einrichtung einer verbotenen Religion erkennbar ist.”  
Moscheen sollen also geschlossen werden. 
Und das dicke Ende kommt jetzt: 
“Anhängern verbotener Religionen wird die Ausübung ihrer entarteten Religionen unter 
Strafe verboten.”  
„Entartet”, sagt er. Mir unbegreiflich, wie man so einen Schwachsinn von sich geben kann. 
Entschuldigen Sie, ich werde wertend. Kommt nicht wieder vor. 
Aus irgendeinem Grunde scheint sich nicht so recht jemand zu finden, der dem wirren 
Reinhard in seinen Theorien folgen mag. Das liegt vielleicht an niedergeschriebenen 
geistigen Orgasmen wie:  
„Nein! Die Liebe wird das Böse nicht aufhalten, sondern der Geist allein ist es, der dies 
vermag. Vernunft ist die Synergie aus Herz und Verstand. Und im Geiste vereinen sie sich. 
Die Kraft des Körpers, die Liebe der Seele und die Weisheit des Geistes – das ist die 
Triologie [sic!], die in diesen Tagen ihre Erfüllung finden wird. Möge Gott uns beistehen, 
dieses großartige Werk zu vollenden – mit dieser Partei!” Vielleicht hat Reinhard ja den 
Doktor in Pharmakologie und probiert gerade neue Kräutermixturen aus. 
Und so wird es natürlich auch schwierig, „diese Partei hierzulande bis zum Jahre 2010 zu 
den drei größten Parteien zu machen“, so wie Reinhard es gern möchte. Ich ahne vage, was 
er damit meint. 
Einen Doktor in Germanistik hat er also auch nicht. 
Auf der Homepage findet sich der flehentliche Hinweis an den Besucher, er möge doch 
einen Landesverband gründen. Und einen Kreiverband („299 Kreisverbände stehen Ihnen für 
Ihre Kreisverbandsgründng offen!“). Sowieso könne man ja stante pede „führendes Mitglied 
im Bundesvorstand” werden. 
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Als Anreiz für die Gründung eines Landesverbandes fungieren eigentümliche „Lizenzen”, die 
einem Gründer zwar jährlich „durchaus sehr wahrscheinlich 260.000 Euro” einbringen 
würden, die aber nirgends auf der Seite genauer definiert sind. Die Unterseite „Lizenzen” 
enthält dann auch: Nichts. 
Zum Glück hat Reinhard noch nicht sonderlich viele Mitstreiter gefunden. Hoffen wir, dass 
das auch so bleibt - ein solch militanter Antiislamismus ist als Wiege möglicher „anti-
islamischer Aktionen” nicht nur gefährlich, sondern auch ziemlich beschämend. 
 
Unwort des Tages: Kant. 
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25.9.2007  
 
… und zieht ihnen das Geld mit Wucht aus der Tasche: Endlich wird das Bahnfahren wieder 
teurer. Mir war schon ganz langweilig - schließlich gab es seit einem dreiviertel Jahr keine 
Erhöhung der Fahrpreise mehr. 
Um durchschnittlich 2,9 Prozent sollen die Preise im Nah- und Fernverkehr nun steigen, 
heißt es heute. Auch Bahncards und Sitzplatzreservierungen sollen teurer werden. 
Eigentlich lohnt es sich nicht wirklich, sich darüber aufzuregen, denn dann würde man seine 
Gesundheit ernsthaft gefährden - schließlich hat die Bahn in den letzten Jahren JEDES Jahr 
die Preise erhöht. 
Natürlich seien die Energie- und Personalkosten wieder gestiegen. Das mag ja auch sein. 
Nur sollten die Bahnpreismacher, wer immer sie auch sein mögen, sich einmal vor Augen 
halten, wie teuer Bahnfahren jetzt schon ist. Und es ist, im Vergleich mit dem europäischen 
Ausland, exorbitant teuer. Da hilft auch ein Labyrinth von Spartarifen nichts, das 
erwiesenermaßen nicht mal Bahnangestellte jemals verstanden haben. 
Seien wir realistisch: Die Bahn kommt zwar meistens pünktlich, gelegentlich aber auch mal 
überhaupt nicht. Das Personal ist in der Regel gleichgültig bis unfreundlich, die Züge laut, 
stinkig, schmutzig und heruntergekommen. Und trotzdem ist Bahnfahren unglaublich teuer 
und in den meisten Fällen im direkten Vergleich zum Auto oder gar dem Flugzeug nicht im 
Geringsten konkurrenzfähig. 
Ich stand neulich vor der Entscheidung, wie ich nach Stuttgart reise. Ich habe mich über die 
Bahntarife informiert und bin fast vom Stuhl gefallen: Eine achteinhalbstündige Bahnfahrt 
nach Stuttgart hätte mich 119 Euro gekostet. One way. 
Mein einstündiger Flug, den ich dann gebucht habe, kostet 100 Euro. Hin und zurück. 
Noch Fragen, Herr Mehdorn? 
Und jetzt kommen Sie mir nicht mit der Umwelt. Ich würde ja auch liebend gern Bahn fahren 
und meinetwegen auch die paar Stunden zusätzliche Reisezeit in Kauf nehmen, aber for 
heaven’s sake nicht dann, wenn ich dafür auch noch doppelt so viel bezahlen muss. Und das 
vor der diesjährigen Preiserhöhung. Tut mir ja leid für die Umwelt, aber ich bin kein Krösus. 
Alle reden sie davon, den Verkehr auf die Schiene verlagern zu wollen. Und gleichzeitig geht 
es um die Privatisierung der Bahn, was das Streben nach geilen Bilanzen und damit 
Preiserhöhungen zur Folge hat. Das ist genauso schwachsinnig wie Studiengebühren 
einzuführen, um damit mehr Menschen zum Studieren bewegen zu wollen. 
Logik scheint nicht die Stärke der Entscheider in dieser Bundesrepublik zu sein. Schade 
eigentlich. 
 
Unwort des Tages: Die Bahn. 
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29.9.2007  
 
Die Russen sind ja, was die facial expression angeht, berüchtigt dafür, dass sie recht selten 
lächeln. 
Gelegentlich werden Russen und andere Osteuropäer allerdings zum Strahlen gezwungen: 
Einst in Tschernobyl zum Beispiel. Oder auch durch jene nukleare Katastrophe, die heute 
ihren 50. Geburtstags feiert - wenn auch von der Öffentlichkeit eher unbeachtet. 
Das liegt daran, dass die Sowjetunion den Unfall jahrzehntelang erfolgreich vor der Welt 
verbergen konnte - obwohl damals möglicherweise mehr Radioaktivität ausgetreten ist als in 
Tschernobyl. 
Am 29. September 1957 war es nahe der Stadt Kyschtym im Ural in einem Tank mit 
radioaktiven Flüssigabfällen zu einer Explosion gekommen. Die Kühlung war nämlich 
ausgefallen. Man munkelt außerdem, dass die Mitarbeiter auch nicht so ganz unschuldig an 
der Explosion waren. 
Wie auch immer, jedenfalls trat dort eine Menge Radioaktivität aus. Offizielle russische 
Quellen sprechen von 2 Millionen Curie (zum Vergleich: Bei der Katastrophe von 
Tschernobyl sind etwa 20 Millionen Curie ausgetreten). Die Tatsache, dass der explodierte 
Tank wohl 120 Millionen Curie enthielt, lässt vermuten, dass die Berichte, nun ja, leicht 
geschönt sind. 
Nun waren die Russen leider gezwungen, ein Gebiet von ungefähr 1000 Quadratkilometern 
zu evakuieren. Außerdem versuchten sie wohl, das Ausbreiten der Radioaktivität durch ein 
lustiges System von Kanälen und Dämmen zu verhindern… 1957 halt. So ähnlich wie 
Warzenbesprechung, nur eben ein wenig größer. Aber genau so effektiv. 
So etwa 10 000 Leute hat man damals evakuiert, aber obwohl eben diese Evakuierung 
teilweise erst nach eineinhalb Jahren vorgenommen worden war, behauptet der offizielle 
Bericht, dass bei diesen Menschen keine erhöhte Krebsrate zu verzeichnen war. Natürlich 
nicht. Die Dämme haben ja auch die radioaktiven Teilchen derart erschreckt, dass sie 
allesamt ins Eismeer gesprungen sind. 
Das tun sie übrigens wohl demnächst wirklich. Die radioaktiven Abfälle aus der (nunmehr 
explodierten) Anlage wurden zu großen Teilen in den Karatschai-See geleitet. Der ist nun 
der verseuchteste Ort der Erde - der Aufenthalt am See ist für einen Menschen nach 5-15 
Minuten tödlich. 
Das Problem ist, dass das Wasser ja keine Balken hat - selbst dann nicht, wenn es vor 
Radioaktivität nur so strahlt. Das radioaktive Wasser aus diesem See könnte über das 
Grundwasser in Zukunft in die Flüsse Tetscha und Ob gelangen und damit ins Eismeer. 
Dann hätte die Menschheit ein ernsthaftes Problem. 
In diesem Sinne: Last uns weiter fröhlich der Kernspaltung frönen, es ist sowieso egal. 
 
Unwort des Tages: Russisch Roulette. 
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5.10.2007  
 
Haben Sie dieses Jahr irgendwo einen Sommer gesehen? Einen, der die Bäume und das 
Gras grün, die Luft flirrend warm und die Menschen paarungswillig und fröhlich macht? Der 
das Meerwasser erwärmt, auf dass man darin baden kann? Der einen unglaublichen Run auf 
Eisläden auslöst? 
Ich nicht. Und ich wette, Sie auch nicht. Ganz schön fies eigentlich. Und gemein. Und 
tautologisch. Oder hendiadioynesk, je nachdem. 
Wir haben den Juni, den Juli, den August und den September damit verbracht, darauf zu 
warten, dass es irgendwie warm wird und wir irgendwie irgendwo baden und/oder uns 
sinnentleert an einen Strand legen können. Oder in den eigenen Vorbau, Verzeihung, 
Vorgarten. Oder Balkon (Zugeständnis an Hartz IV). 
Und SCHWUPPS isses Oktober, so wie jetzt, und kaum ist man aufgestanden, isses auch 
schon wieder dunkel. Und arschkalt. Ich habe in den letzten Tagen meine Winterjacke 
eingeweiht, nur dass Sie’s wissen! 
Ein wenig deprimierend, dass wir jetzt die so genannten „kalte Jahreszeiten” vor uns haben. 
Wobei sich die Frage stellt, was die letzte Jahreszeit war. Warm jedenfalls nicht. Allenfalls 
lauwarm. Aber der Sommer - die „lauwarme Jahreszeit”… das klingt irgendwie komisch. Fast 
ein wenig negativ konnotiert, möchte man meinen. 
Wie dem auch sei, jetzt wird’s jedenfalls noch kälter. Nichts gegen Herbst und Winter, 
verstehen Sie mich nicht falsch. Aber ich finde, man lebt doch viel lieber im Herbst, wenn 
man ihn vom Sommer unterscheiden kann. Oder nicht? 
Wollen wir hoffen, dass wir wenigstens einen richtigen Winter kriegen, damit der Herbst auch 
irgendwann mal zuende geht. Und nicht immer nur noch mal anfängt. 
 
Unwort des Tages: Smalltalk. 
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7.10.2007  
 
Kennen Sie „die Medienfrauen”? Ich auch nicht. Und Wikipedia auch nicht. Komisch 
eigentlich, denn die Medienfrauen sind wirklich wichtig für uns, unsere Gesellschaft und vor 
allen Dingen für die Heilige Inquisition Emanzipation. 
Die Medienfrauen sind eine Ansammlung von Frauen, die bei der ARD, den an selbiger 
klebenden Rundfunkanstalten und beim ZDF arbeiten. Die treffen sich einmal im Jahr, feiern 
ein paar Tage lang, machen Stadtrundfahrten, essen eine Menge, besuchen einige 
Workshops, tauschen Weisheiten aus und vergeben zu guter Letzt die sogenannte „Saure 
Gurke”, einen Negativpreis, mit dem sie besonders frauenfeindliche Beiträge im öffentlich-
rechtlichen Fernsehen honorieren. Dieses Jahr traf es die Köche Lafer und Lichter, die beim 
ZDF aus irgendwelchen Gründen eine eigene Sendung haben. Die haben doch tatsächlich in 
einer Sendung ihre weiblichen Gäste als, ich zitiere (ab 18), „Täubchen an seiner Seite” und 
„nougatgefüllte Marzipanpralinen auf zwei Beinen” angekündigt! Wie ungeheuerlich! Dass ich 
da gar nichts von mitbekommen habe, zeigt ja nur, wie chauvinistisch und diskriminierend ich 
bin und dass ich mir ja gar keine Gedanken mache um die ach so notwendige Emanzipation 
allen Weiblichen in unsere männerdominierte Gesellschaft. 
Die Liste der PreisträgerInnen der „Sauren Gurke” liest sich übrigens wie ein WhoIsWho der 
deutschen Fernsehgeschichte. Quasi jeder hat das Teil schon mal gekriegt, das „heute 
journal” genauso wie der „Weltspiegel” und der „Tatort”. 
Tja, das kommt eben dabei raus, wenn man eine Horde Frauen mit Langeweile ein 
Wochenende lang irgendwo einsperrt. Sie treiben die Emanzipation voran… 
Ich traue mich nicht, zu recherchieren, ob der Spaß von meinen Fernsehgebühren, ach nein, 
von meinen GEZ-Gebühren, GEZ-Gebühren, GEZ-Gebühren bezahlt wird. Da würde ich 
nämlich in meiner typisch chauvinistischen Manier ziemlich wütend werden. 
Kleine amüsante Story nebenbei: Im Jahre 2005 ging den Medienfurien die Kreativität aus 
und sie vergaben die Gurke an den NDR als Ganzes, weil der ja sowieso per se 
frauenfeindlich ist (vielleicht, weil es der NDR heißt?). Die Gleichstellungsbeauftragte des 
NDR schickte den Preis aber wieder zurück mit dem Hinweis, er sei unbegründet… 
Ich vergaß, zu erwähnen, dass sofort ein Zickenkrieg losbricht, wenn man eine Horde 
Frauen mit Langweile ein Wochenende lang irgendwo einsperrt… 
 
Unwort des Tages: Emanzipation. 
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19.10.2007 
  
Ich glaube, ich bin wirklich ernsthaft krank. Zumindest ein wenig. Ich laufe ja sowieso schon 
ein wenig derangiert durchs Leben, wie Sie den Videos1 entnehmen können. Also derangiert 
im geistigen Sinne, meine ich. Und dann kommt auch noch diese grauslige Vergesslichkeit 
dazu… 
Auch, wenn Sie es vielleicht nicht glauben, aber ich bin ständig auf der Suche nach Themen 
für das Unwort-Blog. Wohin ich auch gehe, immer, wenn etwas passiert, das ich gut 
ausschlachten könnte, dann denke ich: „Mensch, da musste mal drüber bloggen.” Und das 
kommt ziemlich häufig vor! 
Und dann nehme ich mir fest vor, mir die Idee zu merken und habe sie in nahezu demselben 
Augenblick schon wieder vergessen. Ich erinnere mich dann später, wenn ich zu Hause bin, 
zwar noch daran, dass ich über etwas bloggen wollte, aber nicht mehr an das Thema selbst. 
Das ist dann einfach verschwunden. Irgendwo in meinen Hirnwindungen. 
Wenn es aber nur das wäre! Ich erinnere mich auch jetzt daran, dass mir gestern beim 
Fernsehen irgendwas eingefallen war. Aber glauben Sie, ich weiß noch, was?! Es ist zum 
Kinderkriegen… 
Ich meine, es mangelt ja nicht wirklich an Themen. Das Sommerloch ist schließlich schon 
überwunden. Es gibt so viele Themen, über die man als Lästerer schreiben müsste, 
eigentlich. Bahnstreik, zum Beispiel. Beck in der Krise. Madonna auf Abwegen. Britney ohne 
Kinder. 
Aber das ist mir irgendwie zu langweilig. Zu ordinär. Zu gewöhnlich. Das macht ja jeder. 
Ich kämpfe also lieber noch mal ein wenig mit meinem Gedächtnis oder dem, was davon 
übrig ist. 
Ich könnte ja mal so einen Gedächtnis-Aufbau-Kurs machen. Zusammen mit irgendwelchen 
Alkoholikern… 
Den kreativen letzten Satz hatte ich schon geschrieben, zumindest in meinem Hirn, aber er 
ist mir wieder entfallen. 
 
Unwort des Tages: Schmalz. 
 

�
�
�
�
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�
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1 Ein Bestandteil des Blogs sind kurze Videos, in denen sich der Autor auf gewohnt intelligente Weise 
mit Problemen der Gegenwart auseinandersetzt 
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23.10.2007  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wenn man die Vorschrift hat, ein Bild zu jedem Beitrag einzustellen, selbst dann, wenn man 
aus Pietätsgründen kein Bild einstellen kann, das direkt mit der Schlagzeile zusammenhängt, 
hat man ein Problem. Eine mögliche Lösung haben die Kollegen von welt.de parat: Sie 
schlagen vom tödlichen Durchfall einen kleinen Bogen hin zum gut gemeinten Rat: Die 
Bildunterschrift lautet: „Eine Bevorratung mit Toilettenpapier ist immer sinnvoll.” 
Da lohnt sich das fast schon das Abo der WELT, oder? Wer solche Weisheiten absondert, 
kann nur eine gute Zeitung machen. 
 
Unwort des Tages: Scheißerei. 
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30.10.2007 
  
Ich bilde mir ein, ein wenig von Computern und diesem ganzen seelenlosen Kram zu 
verstehen. Aber manchmal plagen mich wirkliche Selbstzweifel. 
Ich habe gestern voller Elan eine neue Folge vom Unwort Videocast2 aufgenommen, die ich 
auch online gestellt habe. Da stand sie dann. 
Peinlicherweise musste ich vom Stammleser Konna E. darauf hingewiesen werden, dass 
Bild und Ton überhaupt nicht übereinstimmten - womit bewiesen wäre, dass ich mir die 
Sendungen nach der Aufzeichnung nicht noch einmal ansehe (weil ich sie sonst 
wahrscheinlich gar nicht online stellen würde). Das muss ich vielleicht doch mal ändern. 
Jedenfalls habe ich dann versucht, Bild und Ton manuell zu synchronisieren (Gesundheit!). 
Das hat, o Wunder, nicht geklappt, weil die Differenz zwischen Bild und Ton mit 
zunehmender Zeit immer größer wird. Ich konnte also keinen gemeinsamen Nenner finden, 
der sowohl für den Anfang des Videos als auch für das Ende stimmte. 
Da hab ich mir gedacht, nagut, Kruse, nimmste den Schmarrn eben noch mal auf. Habe 
mich fröhlich vor meine Kamera geschnallt und nach einem halbstündigen Tontest versucht, 
eine synchrone Version des Videocast aufzunehmen. Fertig aufgenommen, angeschaut - 
asynchron. 
Da war ich frustriert, können Sie das verstehen?  
Die zentrale Frage ist nun: Warum zum Geier hat es bei den letzten sieben Sendungen 
funktioniert und nun nicht mehr? Ich habe doch in meinem Programm keine der zahlreichen 
Einstellungen auch nur schief angeguckt, geschweige denn geändert! 
Das sind Fragen, die einem in der Computerwelt, und auch nur da, begegnen. Man denkt 
gemeinhin, dass Computer und mit ihnen zusammenhängende Gerätschaften die 
logischsten Dinge sind, die es auf dieser schönen Welt gibt. Weil sie ja im Grunde 
genommen nur in Nullen und Einsen denken. 
Tatsächlich ist die Natur aber viel logischer als ein Computer. Stellen Sie sich eine Situation 
mit folgenden Komponenten vor: Eine leicht bekleidete Frau läuft alleine durch die Savanne. 
Sie trägt keinerlei Parfum. Sie begegnet einer Löwin, die seit zwei Wochen nichts mehr 
gegessen hat und die gleichzeitig noch ein Rudel aus vier faulen Kolleginnen, einem noch 
fauleren Oberlöwen und vielen kleinen Löwenkindern versorgen muss. 
Es passiert nun folgendes: Die Frau ist leicht bekleidet, sie sieht also aus wie ein nacktes, 
hilfloses Säugetier. Was sie ja auch ist. Sie trägt kein Parfum, riecht also nach Mensch. Was 
sie appetitlich macht. Die Löwin hat Hunger und steht unter Stress, wird das hilflose Fräulein 
also in einer 30-sekündigen, äußerst gewaltbehafteten Aktion zunächst über den weit 
entfernten Jordan und danach in die hungrigen Mäuler ihrer Artgenossen befördern. 
Wir ändern nun eine Komponente in der Ausgangssituation. Zum Beispiel das Parfum. Die 
Frau trägt also ein beliebiges Parfum im Wert von 1865 Euro. Dieses Parfum verbreitet einen 
derartigen Gestank, dass die Löwin in der näheren Umgebung ein ganzes Rudel Menschen, 
eine Müllhalde, eine Wiederaufbereitungsanlage für atomare Brennstäbe, eine Kläranlage 
und eine Parfumfabrik vermutet und schleunigst das Weite sucht. 
Sie sehen, es ist logisch. Eine Ausgangssituation, verschiedene Komponenten. Ändere ich 
eine Komponente, ändert sich das Resultat. 
Man möchte meinen, dass es bei Computern genauso ist. Ist es aber nicht! Das kennen Sie 
doch bestimmt auch. Zum Beispiel: Internetverbindung. Ich sitze vor meinem PC und will 
mich ins Netz einwählen. Alice, die Internet-Schlampe, öffnet sich mit lustvollem Stöhnen 
und will mich Informationsbedürftigen ins Internet befördern. Doch nach dem Eingeben des 
Passworts bleibt ihr das Stöhnen im Halse stecken: „Ihr Passwort ist nicht korrekt. Fehler 
sonstwas.” 
Das wäre eine logische, zu erwartende Reaktion - wenn das Passwort tatsächlich falsch 
wäre. Ist es aber nicht. Und gebe ich nun dasselbe Passwort erneut ein, komme ich 
                                                 
2 oben erläuterte kurze Videos 
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problemlos ins Internet. Wo ist denn da bitteschön die Logik? Das ist ja so, als ob das 
Fräulein in der Savanne (das ohne Parfum) kurz vor dem finalen Todesbiss zu der Löwin 
sagen würde: „Du wart’ mal, ich komm einfach noch mal angelaufen und wir schauen dann, 
was passiert, okay?” und die Löwin würde zustimmend nicken, das Fräulein würde noch 
einmal daherkommen und die Löwin würde am Leckerbissen ignorant vorbeilaufen und sich 
der Morgengymnastik widmen, ohne den wehrlosen Fleischhaufen Frau auch nur eines 
weiteren Blickes zu würdigen. 
Das passiert in der Natur einfach nicht! 
Ergo: Computer sind widernatürlich. Gegen sämtliche evolutionären Gesetze. Weil sie 
nämlich so unlogisch sind. 
Damit wäre erklärt, warum ich das Video nicht richtig aufnehmen konnte. Nur helfen tut mir 
diese Erkenntnis nicht. 
Da sehen Sie mal, wohin einen eine akademische Ausbildung führt - zu Erkenntnissen zwar, 
die in ihrem Wesen von einer atemberaubenden Brillanz sind, die jedoch keinen praktischen 
Wert besitzen. 
 
Unwort des Tages: They say: “Never change a running system.” But how the fuck can I make 
my system run properly???? 
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31.10.2007  
 
Mich deucht, mein Computer spricht im Fieber. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Man beachte die abenteuerliche linguistische Verwurstelung: Ein Hauptsatz, ein 
konjunktionaler Nebensatz mit „weil”, der aber durch einen Doppelpunkt kastriert wird. Das 
ist schon fast Kunst. 
Die Parameterentität muss also definiert werden. Das scheint wirklich außergewöhnlich 
wichtig zu sein. Ich wusste bisher gar nicht, dass mein Computer mit einer Parameterentität 
ausgestattet ist! Ist ja der Wahnsinn… 
Das hat nicht jeder!! 
 
Jetzt muss ich sie nur noch definieren… irgendwie… 
 

�
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3.11.2007  
 
Ich bin fast vom Schreibtischstuhl gefallen, als ich eben die Schlagzeile las: „Koalition strebt 
kräftigen Diätenaufschlag an”. 
Habe ich vielleicht irgendwas nicht mitgekriegt? Die Tagesschau hat gestern eine 
zweiminütige MAZ über den Koalitionsstreit gebracht, wo all die Punkte aufgezählt wurden, 
in denen sich die Damen und Herren von CDU und SPD uneins sind. Und es waren viele. 
Sehr viele. 
In einer Sache herrscht aber grundsätzliche Einigkeit, sowohl im Bundestag als auch in den 
Landtagen unserer schönen Bundesrepublik. In dieser Sache dürften sogar die 
Abgeordneten der NPD zustimmen. In der Frage der Diäten nämlich. Die müssen für 
Bundestagsabgeordnete nun aber auch endlich mal wieder erhöht werden, meinen die 
Bundestagsabgeordneten. Immerhin hat es seit 2003 keine Erhöhung mehr gegeben! 
Also: Rauf mit den Diäten! Geplant ist eine Erhöhung um 9,4 Prozent (in Worten: Neun 
Komma vier), das sind etwa 700 Euro, auf 7700 Euro im Monat. Das ist so viel wie ein 
oberster Bundesrichter. Der oberste Bundesrichter allerdings arbeitet nicht nebenbei noch für 
etliche Tausender für Vereine, Firmen oder sonstige Krankheiten. Und der oberste 
Bundesrichter legt die Höhe seiner Bezüge auch nicht selbst fest. 
Die SPD betont, dass die Erhöhung nur stattfinden kann, weil gleichzeitig die Altersbezüge 
gesenkt werden. Der Plan sieht in der Tat eine kleine Absenkung der Pensionen vor: 4 
Prozent sollen es sein. 
Ich behaupte einfach mal, dass in den letzten Jahren äußerst äußerst äußerst  wenige 
Menschen eine Lohnerhöhung von fast 10% bekommen haben. Und dann auch noch auf 
diesem hohen Niveau. Die Löhne in unserem schönen Lande sind in den letzten Jahren 
entweder gar nicht oder nur leicht gestiegen; in einem Maße jedenfalls, das die Inflation nicht 
einmal ansatzweise ausgleicht. 
Ausnahme sind vielleicht die Lokführer… 
Warum nehmen sich die ehrenwerten Abgeordneten des Bundestages das Recht heraus, 
ihre Bezüge so massiv zu erhöhen? Haben sie nicht schon genug Geld? Sind sie nicht im 
Alter auch genug abgesichert, zumal ja die Möglichkeit besteht, sich während der Arbeit als 
Abgeordneter ein paar Tausender im Monat dazuzuverdienen? 
Ein gutes Vorbild geben sie ab, unsere Politiker. Sie sitzen an der Quelle und können ganz 
legal die Hand aufhalten. 
 
Aber: Wer würde das nicht tun, wenn er sein Gehalt selbst bestimmen könnte? 
 
Unwort des Tages: Diäten. 
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8.11.2007  
 
Da sag noch mal einer, studieren sei nicht gefährlich. 
Ich ahnungsloser kleiner Student, in meinem Wesen friedfertig und niemandem etwas Böses 
wollend, bin heute in die Bibliothek gegangen. Und zwar nicht irgendeine Bibliothek, o nein, 
sondern in die Fachbibliothek für Anglistik an unserer Universität. Die Fachbibliothek für 
Anglistik gibt es eigentlich gar nicht, sondern sie besteht vielmehr aus einem Flickenteppich 
an wahllos auf einen riesigen, mehrstöckigen Raum verteilten Regalen. Dazwischen mischen 
sich Regale mit Büchern aus zahlreichen anderen Fächern. Amerikanistik, zum Beispiel. 
Kanadistik. Französisch. Katalanisch. Rumänisch. Weiß der Geier was sonst noch alles. 
Ich bahne mir also meinen Weg vorbei an der geifernden Bibliothekswächterin, die meinen 
Bibliotheksausweis als Pfand bei sich behält (denn ich könnte ja mit einem Arm voller 
kostbarer Bücher aus dem Fenster springen). 
Gut vorbereitet, wie ich als Erstsemester nun mal bin, weiß ich auch schon die Signatur des 
von mir gesuchten Buches: Sie lautet 001 MEY Eng. Herzlichen Glückwunsch. 
Nachdem ich den mehrstöckigen Raum also betreten habe, sehe ich als erstes zu meiner 
Linken ein paar Regale mit offenkundig englischen Büchern, die nach Jahrhunderten 
geordnet sind. Das bringt mir nicht viel, weil ich ja nur die Signatur meines Buches weiß, 
aber nicht, in welchem Jahrhundert der Autor gelebt hat. Ich gehe unbeirrt weiter. Und finde 
eine Treppe tiefer einen gar illustren Haufen von Regalen mit Aufschriften wie “800� oder 
“427.1� . Das ist doch schon mal schön, hier scheint es nach Nummern geordnet zu sein. Ich 
suche also die Nummer 001. Die gibt es natürlich nicht. Dafür scheint es die Nummern 800 
bis 899 umso öfter zu geben. 
Ich gehe noch eine Treppe tiefer. “American Fiction”, heißt es da auf den Regalen, die sich 
mir monströs entgegenrecken. Ja weiß denn ich, ob es American Fiction ist, was ich 
suche??? Ich weiß doch nur die Signatur! 
Noch eine Treppe tiefer. Das Licht ist schummrig, ich sehe eine große, hagere Gestalt, die in 
einem Abstand von etwa 30 Zentimetern vor einem großen Regal steht und bewegungslos 
auf eine bestimmte Stelle dieses Regals starrt. Ich biege panisch nach links und befinde 
mich in einem Haufen von Linguistikbüchern. Mit einer gar kryptischen Signatur. Auch hier 
nichts von 001 zu sehen. Zumal es kein linguistisches Werk ist, das ich suche. Glaube ich. 
Ich gehe wieder auf den Hauptgang zurück. Der hagere Kerl steht immer noch dort und starrt 
das Regal an. Er hat sich nicht bewegt. 
Ob das einer dieser grusligen Lehramtsstudenten ist, die ihr Erstes Staatsexamen nicht 
geschafft haben und nun dazu verdammt sind, auf ewig ein Leben in der Uni zu fristen? 
Schnell gehe ich geradeaus weiter, in der Hoffnung, vielleicht einen hell erleuchteten, wohl 
temperierten Raum zu finden, über dem in großer, gut lesbarer Schrift ein Schild mit der der 
Nummer 001 prangt. 
Fehlanzeige. Es wird noch dunkler. Es riecht muffig. Ich sehe einen kleinen, vergilbten Zettel, 
auf dem “Lichtschalter” steht. Haha, sehr witzig. 
Ich schaue auf die Regale - alles mir unbekannte Signaturen - und außerdem scheint es um 
alte deutsche Literatur zu gehen. Also die andere Richtung. Es wird nicht heller. Es muffelt 
immer noch. Die Signaturen werden kryptischer, die Bücher auch - ich stoße auf ein 
eingestaubtes, altes Buch mit braunem Einband. Es scheint wohl auf Sanskrit zu sein, denn 
egal, wie ich es auch drehe, die Schrift darin sieht immer so aus, als würde ich es falsch 
herum halten. 
Ich stelle es schnell wieder zurück und eile weiter. Ich gelange in einen hell erleuchteten 
Raum, der wohltemperiert ist. Das ist schon mal gut. Nur leider hat sich dort die 
portugiesische Literatur versammelt. Mit Sekundärlitatur. 
Brauche ich nicht. Ich entdecke nach hektischer Suche eine kleine Treppe, die ich kurz 
entschlossen auch benutze. Ich bin auf einmal im obersten Stockwerk. Blicke mich 
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verstohlen um… vielleicht ist hier ja die Signatur 001? Doch alles, was ich sehen kann, sind 
Regale über Regale mit französischen Büchern. Das muss man sich mal vorstellen. Da 
stehe ich zwischen 20 000 französischen Büchern, die irgendwie alle grün eingebunden sind, 
zumindest kommt es mir so vor, und suche ein kümmerliches kleines englisches Machwerk. 
Mit einer Signatur. Aber hier bin ich wohl falsch. Die Franzosen an den Arbeitstischen 
gucken mich schon ganz entsetzt an. 
Ich schleiche mich weiter. An weißen Regalen mit obskuren Nummern vorbei. Vorbei an 
emsig arbeitenden Menschen, die die Bücher über katalanische Suffixe und galizische 
Adverbien anscheinend äußerst inspirierend finden. Ich ekele mich ein wenig. Und ergreife 
die Flucht. 
Wieder nach unten. Englische Bücher - o Heimat! - jedoch geordnet nach Jahrhunderten. 
Hier war ich doch schon mal! Naja, vielleicht habe ich die 001 ja nur übersehen. 
Pustekuchen. Ich gehe denselben Weg noch mal ab (spare mir allerdings die Ausflüge zur 
Linguistik und in die anderen Gruselkammern). 800, 427.1 - 4, 820, 801, 820 (nochmal?), 
810, 870. Mit Mathematik haben sie’s hier nicht so. Aber kein Wunder, das ist ja auch eine 
romanistische Bibliothek. 
Als ich nun zum dritten mal bei Shakespeare (”16. Jahrhundert!”, grinst mir das Schild am 
Regal stolz entgegen) angekommen bin, sehe ich den Plan. Der Bibliotheksplan. Die Rettung. 
Der deus ex machina. Alles wird gut. 
Ich stürze dem Plan entgegen (möglichst ohne Geräusch, schließlich bin ich ja in einer 
Bibliothek). Ich sehe: Viele Striche (das sind die Regale), noch mehr Striche (das sind die 
Treppenstufen), noch mehr Striche (das sind noch mehr Regale) und einige Zahlen. Bei der 
Amerikanistik stehen gar keine Zahlen. Die geben anscheinend sogar zu, dass sie keine 
Ordnung in ihrer Bibliothek haben. 
Ansonsten finde ich die schon bekannten Nummern - stets um die 800 herum. 
Panik kommt in mir auf. Ich entschließe mich, um Hilfe zu schreien - doch halt, du bist ja in 
einer Bibliothek. Ich schaue mich also Hilfe suchend um. Es ist kaum jemand zu sehen - nur 
aus dem oberen Stockwerk schauen ein paar Franzosen, die an ihren Arbeitstischen sitzen, 
missbilligend und mit gerümpfter Nase auf mich Verlassenen hinab. 
Mir reicht’s. Ich gehe jetzt professionelle Hilfe holen. Ich marschiere festen Schrittes ins 
obere Stockwerk, denn da wohnen die freundlichen Mitarbeiterinnen der Bibliothek, das weiß 
ich (nur zufällig). Ich flehe um Hilfe. Ich schildere meine verfahrene Situation. Ich setze 
meinen Hundeblick auf. 
Und tatsächlich, ich werde erhört. Blondie und ich machen uns auf den Weg, das Buch mit 
der hehren Signatur 001 MEY Eng zu suchen. 
Um es kurz zu machen: Wir finden es nicht. 
“Ist ja komisch, dass das hier nicht ist…” 
“Ach ja…?!” 
“Ich bin ja auch erst seit September hier…” 
“Argh!” 
“Was?” 
“Nichts, nichts…” 
Ich widerstehe dem Drang, mit meinem Kopf gegen das Regal “American Fiction” zu 
hämmern. 
Wir finden immerhin das Regal “070� . Das ist dem Ziel zwar schon näher, als ich war und in 
meinem Leben jemals gekommen wäre, nur wirklich weiter bringt es mich nicht. 
Nun ist es Blondie zu viel. Sie beschließt mit fester Stimme: ” Ich frage jetzt Frau 
Wrmblmzmbl.” (Den Namen der Bibliothekswächterin habe ich bis heute nicht verstanden, 
obwohl ich ihn schon öfter gehört habe). 
Frau Wrmblzmbl schaut Blondie amüsiert an. Und als Blondie fragt: “Wissen Sie, wo 001 
ist?”, da sagt sie schlicht: “Ja.” 
Und deutet auf den Zeitschriftenraum, 5 Meter Luftlinie von ihrem Schreibtisch entfernt. 
Blondie zeigt mir noch schnell den Zeitschriftenraum und entschwindet wieder. Ich bin nun 
allein mit einer Horde englischer Zeitschriften in einem gut beleuchteten, wohl temperierten 
Raum. Jedes Buch hier trägt die Signatur 001 (die Zeitschriften sind mit einem dicken “Z” 
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gebrandmarkt)… es ist ein bisschen wie im Himmel… sehr friedlich… nur das leise Summen 
und Surren der Neonleuchten… 
Ich schnappe mir Buch 001 MEY Eng (English and American Literatures) und frage mich, 
wieso Bücher mit der Signatur 001 im Zeitschriftenraum stehen. Aber das versteht wohl nur 
Frau Wrmblzmbl. 
Unwort des Tages: Deutsche Ordnung. 
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13.11.2007  
 
Es ist ja schon ziemlich schwierig, sich in diesen Wochen nicht mit der Deutschen Bahn an 
sich und insbesondere mit den permanent streikenden Zugführerinnen und Zugführern zu 
beschäftigen. Zumindest in Form von Tagesschau oder Tageszeitung. 
Richtig unangenehm wird es aber erst, wenn man dann tatsächlich mal mit der Bahn reisen 
muss. 
Und es hat mich heute getroffen. Ich musste nach Eutin zu einem Termin.  Reimt sich, ist 
aber trotzdem wahr. Da ich kein Auto besitze (was nicht an Al „Rettet-die-Welt” Gore liegt, 
sondern an meiner erschreckenden Geldknappheit), bin ich auf öffentliche Verkehrmittel 
angewiesen. Nun ist die Strecke Kiel-Eutin mit dem Bus zwar zu bewältigen, dies dauert in 
der Regel jedoch etwa zwei Stunden. Und da ich kein Busfahrfetischist bin, sondern einfach 
nur von A nach B möchte, muss ich wohl oder übel die Bahn nehmen. 
Da fährt laut Plan jede Stunde ein Zug von Kiel nach Lübeck, der unter anderem in Eutin 
halten soll. Das passiert in der Regel auch erschreckend pünktlich, zumindest sind mir auf 
dieser Strecke selten größere Verspätungen untergekommen. Und heute, an einem Tag, wo 
niemand streikt, wird es ja wohl auch so sein, hoffte ich. 
Pustekuchen. 
Erstes Hindernis beim Bahnfahren ist immer das Erwerben von Fahrkarten. Man möchte 
meinen, dass die Deutsche Bahn AG daran interessiert ist, möglichst viele Fahrkarten zu 
verkaufen und deswegen jeden Kunden freundlich und mit offenen Armen empfängt, um ihm 
im Rahmen eines persönlichen Lebensberatungsgesprächs bei Kaffee und Kuchen eine 
Fahrkarte zu verkaufen. 
Die Realität sieht, warum auch immer, anders aus. Da stehen auf unseren Bahnhöfen große 
graue Kästen, die uns die Fahrkarten verkaufen sollen, und versprühen den Charme von 
Sozialwohnungen. Und genau wie die Bewohner von letzteren nehmen sie auch gerne Geld, 
aber bevorzugt in kleinen Scheinen. 
Sprich: Wenn der Kunde es wagt, nur einen 20-Euro-Schein mit sich zu führen, kann er den 
Erwerb seiner Fahrkarte getrost gleich wieder vergessen, denn er wird nur ein stummes, 
aber hämisches Kichern des Automaten ernten. 
Ich marschiere also weg vom hämisch lachenden Automaten hin zur obligatorischen 
Bahnhofscroissanterie. 
„Könnten Sie mir bitte den 20er kleinmachen?” 
„Nein, kann ich nicht.” 
Ich muss ein wenig eigentümlich dreingeschaut haben, denn die Fachfrau für 
Croissantveräußerungen weist mir gnadenvoll den Weg zu „dem Türken bei Sultan’s”, der 
mache das doch bestimmt. 
Ich frage nicht, warum Frollein es nicht selbst tun will, und begebe mich zum „Türken bei 
Sultan’s”, der mir freundlich und problemlos meinen Riesenschein in handliche Papierfetzen 
wechselt. 
Der Automat ist’s zufrieden und schluckt gerade genüsslich mein mühsam ertauschtes Geld, 
da nähert sich von rechts eine bebrillte Gestalt, gekleidet in eine rot-gelbe Regenjacke. 
„Fährst du nach Lübeck??” 
Das sind ist einer der Mitfahrjäger, die an jedem größeren Bahnhof auf Menschen lauern, die 
für weniger als den normalen Fahrpreis an ihrem Schleswig-Holstein-Ticket partizipieren 
wollen. So kommen alle Beteiligten deutlich günstiger von A nach B - mit dem Nachteil, dass 
man, sobald man einen Fahrkartenautomaten auch nur zu lange anschaut, sofort von einer 
Horde bebrillter Regenjackenträger bedrängt wird. 
„Nach Eutin.” 
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Als mein Verhandlungspartner herausfindet, dass ich Student bin und zudem auch noch eine 
Bahncard habe und mir der Fahrkartenautomat daher schon von ganz allein ein unschlagbar 
günstiges Preisangebot unterbreitet, wird er verlegen. 
Ich, ehemaliger Pädagogik-Student und hingebungsvoller Samariter, springe ihm zur Seite. 
„Sieht so aus, als ob es für dich günstiger wäre, wenn du mich nicht mitnimmst, nicht wahr?”, 
frage ich und grinse ihn kumpelhaft an. 
Er druckst herum. 
Ich wende mich wieder dem Automaten zu, der noch mehr Geld will. 
Die Regenjacke spricht nun: „Ja also man weiß es nicht, wenn du willst, kannst du ja bei mir 
trotzdem auch mitfahren, es kann ja für dich günstiger werden trotzdem noch, wenn ich sonst 
keinen mitnehmen kann später oder so. Also wenn du auf Zeit pokern willst, kannst du ja bei 
mir mitfahren oder so.” 
Ich versuche, das Gesagte zu verstehen, scheitere jedoch und wünsche der Regenjacke 
eine gute Fahrt. Ich ergattere vom gierigen Automaten mein unverschämt günstiges Ticket 
und mache mich auf den Weg zum Bahnsteig. 
Planmäßige Abfahrtszeit meines Zuges ist 14.44 Uhr. Just zu jener Zeit meldet sich die 
holde, automatisierte Bahnhofssprecherin zu Wort: „Ding-däng-dong. Meine Damen und 
Herren auf Gleiseins . Wegen Verzögerungen im Betriebsablauf verzögert sich die Abfahrt 
Ihres Zuges um etwazwei Minuten. Wir bitten um Ihr Verständnis.” 
Das ist doch keine Ansage wert, denke ich mir und wende mich wieder dem Stumpfen 
starren in jene Richtung zu, in der ich den Zug erwarte. E.T. meldet sich jedoch nach nicht 
einmal einer Minute erneut: „Ding-däng-dong. Meine Damen und Herren auf Gleiseins . 
Wegen Verzögerungen im Betriebsablauf verzögert sich die Abfahrt Ihres Zuges um 
etwafünf Minuten. Wir bitten um Ihr Verständnis.” 
Aha. 
Langsam wird mir ziemlich kalt, es ist meinem subjektiven Empfinden nach der kälteste Tag 
in diesem Herbst und ich stehe schon eine Viertelstunde auf Gleis 1, zusammen mit etwa 75 
Leidensgenossen. 
Zehn Minuten lang passiert nichts. Es ist inzwischen 15 Uhr. Da meldet sich das Alien erneut 
zu Wort: „Ding-däng-dong. Meine Damen und Herren auf Gleiseins . Wegen Verzögerungen 
im Betriebsablauf verzögert sich die Abfahrt Ihres Zuges um etwazehn Minuten. Wir bitten 
um Ihr Verständnis.” 
E.T. kann augenscheinlich nicht zählen oder bedient sich einer anderen, nicht-irdischen 
Zeitrechnung. Die zehn Minuten sind nämlich schon längst um. 
Da kommt ein Zug. Es ist aber der falsche, erklärt uns wortgewandt E.T.s Schwester, die es 
aber tatsächlich zu geben scheint, denn ihre Betonung der Zahlen klingt im Gegensatz zu 
E.T.  sehr natürlich: 
„Meine Damen und Herren auf Gleis eins fährt ein Regionalbahn aus Preetz bitte steigen Sie 
dort nicht ein in wenigen Minuten wird für Sie hinter dem Triebwagen dieses Zuges 
bereitgestellt verspäteter Regionalexpress nach Bad Kleinen vielen Dank für Ihr Verständnis” 
Man hört ihr die Probleme in der Zeichensetzung jedoch förmlich an. 
Ich und meine Leidensgenossen wandern also hinter den Zug aus Preetz, der die 
Bezeichnung „Zug” eigentlich kaum verdient, denn es sind eher zwei zufällig aneinander 
geklebte Waggons, die in gemächlichem Tempo in den Kieler Hauptbahnhof eintrudeln. Eine 
Handvoll Menschen steigt aus. Und wir dürfen nicht einsteigen. Ist aber egal, hineinpassen 
würden wir ohnehin nicht alle. 
Es geschieht wieder eine ganze Weile lang nichts, wenn man vom langsamen Gefrieren 
meiner Zehen absieht. E.T. meldet sich gelegentlich zu Wort und verkündet in gewohnt 
abgehackter Manier die Verspätung unseres Zuges um 10 (ja, noch einmal!), 15, 20 und 25 
Minuten, aber man solle doch Verständnis haben. 
Natürlich habe ich Verständnis. Ich platze fast schon vor lauter Verständnis. Am liebsten 
würde ich mein Verständnis in die große graue Bahnhofshalle schreien. 
Kein Wunder, dass der Streik der Lokführer nichts bringt, wenn man einen Streik-Tag nicht 
von einem streikfreien Tag unterscheiden kann… 
Um 15.20 Uhr fährt dann endlich mein Zug ein. Um 15.30 Uhr fahre ich los, mit ziemlich 
genau einer dreiviertel Stunde Verspätung (E.T.-Zeitrechnung: 25 Minuten). 



 59 

Ich komme also mit einer dreiviertel Stunde Verspätung in Eutin an. Und habe dafür auch 
noch knapp fünf Euro bezahlt. One way. 
Zum Glück kam der Zug auf der Rückfahrt pünktlich, sonst wäre ich wahrscheinlich auf dem 
Eutiner Provinzbahnhof ausgerastet. 
 
Unwort des Tages: Die Bahn kommt. 
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16.11.2007  
 
Noch ein Artikel über die Jugend. Diesmal allerdings kein Artikel über die Jugend von heute, 
sondern einer, der Ihnen mal ganz pragmatisch die Probleme der Kindeserziehung in der 
Antike aufzeigt. 
Das Zitat unten ist der glücklicherweise erhaltene Brief des kleinen Theon an seinen 
gleichnamigen Vater, geschrieben wohl im zweiten oder dritten Jahrhundert nach Christus 
irgendwo in den Wüstenländschaften Ägyptens. Gefunden hat man den Papyrus in 
Oxyrhynchos (das ist keine ansteckende Krankheit, sondern eine antike Stadt in Ägypten). 
„An Theon von seinem Sohn Theonchen. Theon grüßt seinen Vater Theon. Das hast Du toll 
gemacht. Nicht mitgenommen hast Du mich mit die in die Stadt. Wenn Du mich nicht mit Dir 
nach Alexandria nehmen willst, dann schreibe ich die keinen Brief und spreche nicht mit Dich 
und wünsch Dich nicht Gesundheit. Wenn du mich nicht mitnehmen willst, wird es so. Und 
Mama hat zu Archelaos gesagt: „Er macht mich nervös, nimm ihn weg.“ Aber das hast Du 
schön gemacht, Geschenke hast Du mir geschickt, und was für große! Sie haben mich an 
jenem Tag ausgetrickst, am 12., als Du Dich eingeschifft hast. Also schicke jetzt nach mir, 
ich bitte Dich! Wenn Du nicht schickst, dann esse und trinke ich nichts. So! Ich wünsche Dir 
Wohlergehen. Am 18. Tybi.” 
Sie sehen, an den Konflikten zwischen Kindern und ihren Eltern hat sich in den letzten 1800 
Jahren nicht sonderlich viel geändert. Neu ist nur die „Stille Treppe” (und der Beruf der 
Fernseh-Diplom-Pädagogin). 
 
 

�
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17.11.2007  
 
Kommt es Ihnen, wenn Sie Radio hören, auch manchmal so vor, als würden Sie ein 
wildfremdes Pärchen beim Geschlechtsakt belauschen? 
Ich gestehe, ich fühle mich gestört von solcherlei verbalen Ejakulationen in Form von 
Interjektionen (letzteres hat nichts mit Drogen zu tun, sondern ist der 
sprachwissenschaftliche Begriff für Ausrufe wie „Ha!” und „Holla!” etc.). 
Im Zuge der totalen Amerikanisierung unserer Musiklandschaft hielt auch die amerikanische 
Art zu singen Einzug. Und das macht sich eben nicht nur in der Sprache bemerkbar, sondern 
auch in der Art und Weise, wie Lücken gefüllt werden. Das können Lücken verschiedenster 
Art sein: Lücken im Text, Lücken in der Logik, Lücken in der Performance, Lücken in den 
Zahnreihen… 
In den Studios der großen Plattenfirmen denkt man anscheinend, dass sogar der 
schwachsinnigste Text besser klingt, wenn man ihn mit ein paar wahlweise orgastischen 
(„Sexy!!”) oder organisiert wahllosen Lauten schmückt. 
Wir machen den Feldversuch. Ich habe für etwa 30 Sekungen gebrainstormt3 und einen 
Liedtext geschrieben, der eine für das Mainstream-Chart-Pop-Genre typische message 
transportiert (nämlich keine): 
I’m so in love with you  
I’ll make your dreams come true  
You know what I will do  
There’s so much we’ve been through  
Wie Sie sehen, sehen Sie nichts. Keine Aussage, keine Stilmittel, kein Sinn, keine Kunst, 
nichts. 
Wenn Sie diesen Zustand von einem Text aber nun genretypisch pimpen, dann ergibt sich 
folgendes, überwältigendes Ergebnis: 
I’m so in love with you, Uhuuu-aa-ahaa…  
I’ll make your dreams come true, Uhaaa-uu-uhuu…  
You know what I will do, Jääähijähijää…  
There’s so much we’ve been through, ähää-ähää-ähää  
Nun gut, das sieht vielleicht derartig ausgeschrieben ein wenig affig aus, aber wenn Sie das 
einfach mal austesten, werden Sie feststellen, dass es tatsächlich besser klingt. Vielleicht, 
weil man nun nicht mehr so viel vom Text versteht. 
Sowieso steigern sich ja alle Pop-Songs, ob nun Balladen oder nicht (Popstars-on-stage-
und-DSDS-Definition von Ballade: Alles, was langsam ist… music for runaways), am Ende in 
eine Art Sirenengesang (natürlich gewollt - Rückgriff auf Homers Odyssee). Und so hören wir 
im großen Finale von vielen songs, die uns im Radio und im Fernsehen aufgetischt werden, 
wahrlich erschreckende menschliche Stimmen, die teils kreischend, teils überschnappend 
und selten kontrolliert unsinnige Vokalwürste in unsere Ohren brüllen: „Uohuohuohuo!!” ist 
dabei ebenso vertreten wie „Ijääähijää-ää!!” oder „Ahaaa!!!”. Häufige Gäste auch die 
ausdrucksstarken Wörter „Uaaa!” (auch: „Uoooo…”) und „Ohooooh….” sowie das Pärchen 
„nooooo…” und „yeaaaaah…” (beliebig und ohne Rücksicht auf den Liedtext einsetzbar). 
Es kommt mir gelegentlich so vor, als ob kein amerikanischer oder pseudo-amerikanischer 
song mehr ohne ein effektheischendes Ende auskommt. Am besten singt man am Ende den 
ganzen Refrain sowieso noch mal eine Oktave höher. Oder auch zwei. Egal, ob man’s nun 
kann oder nicht. 

                                                 
3 ersatzweise: ich habe Brain gestormt; ich habe Storm gebraint; ich habe gestormbraint; ich, Brain, 
habe Storm ge; ich, Storm, habe Brain ge; oder auch (unkreativ): ich habe kurz nachgedacht  
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Es ist mir schleierhaft, welchem Zweck dieser Kreischwettbewerb dienen soll. Also bei einem 
Lied über irische Klageweiber oder bei einer Vertonung von Naturereignissen wie 
Wirbelstürmen oder so, da kann ich das ja noch verstehen. Oder eben bei einer 
Audioaufnahme von Homers Odyssee (Sie wissen schon, die Szene mit den Sirenen und 
An-den-Mast-binden und so). 
Aber bei einem ganz normalen Lied, das verzweifelt versucht, sich in unserem Hirn 
festzusetzen, um dort zu einem Ohrwurm zu werden (was bei dem kompletten Verzicht auf 
kreative Melodien sehr schwierig ist) und uns dazu zu bringen, möglichst oft die Tournee des 
Künstlers zu besuchen? Ich wage zu behaupten, dass orgastische Kreischeinlagen wie diese 
eher kontraproduktiv sind. 
Da kriegt man nun wirklich Angst um seine Ohren. Und um unsere Zivilisation. Was sollen 
denn die Marsmenschen von uns denken, wenn sie hier demnächst landen? „Die 
Kommunikation der homines sapientes sapientes findet hauptsächlich oberhalb eines 
Lärmpegels von 120 dB statt.”, wird dann eines Tages in der Enzyklopädia Marsiana stehen. 
Wollen wir das????????????  
 
Unwort des Tages: „Uoo-huo-huooo….!” 
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18.11.2007  
 
Sagen Sie selbst: Kann ein so friedlich dreinschauendes Tier ein Killer sein? Ein Klimakiller 
gar? Können diese Augen lügen? 
Der WWF ist jedenfalls davon überzeugt. Von dort erschallen energische Rufe nach einer 
Emissionssteuer für Landwirte.  
Dabei geht es eigentlich nicht um die Landwirte selbst, sondern um ihre Kühe. Denn die 
furzen. Und das stinkt. Das stinkt sogar dem WWF, denn Kuhfurz enthält Methan, und 
Methan wirkt 21 Mal so stark auf die Atmosphäre wie Kohlendioxid. Kuhfurz stinkt also 
tatsächlich zum Himmel. Und zwar so richtig.  
Die Frage ist doch: Was können denn die Kühe dafür? Immerhin enthält auch ein 
herkömmlicher Menschenfurz Methan, wenn natürlich auch nicht so viel wie ein Kuhfurz. 
Ich stelle mir jedoch die Frage, ob es vielleicht ein klein wenig übertrieben sein könnte, die 
Verdauungsgase von einer Gruppe unschuldiger, milchproduzierender, großäugiger und 
großeutriger Säugetiere mit einer Steuer zu belegen, weil sie das Klima schädigt. Ich finde 
das, sagen wir mal, ein wenig eigentümlich. 
Es könnte sinnvoller sein, bei der Bekämpfung der Gasemissionen dort anzufangen, wo am 
meisten Methan und, nebenbei gesagt, auch Kohlendioxid in die Luft gefurzt, geblasen und 
gesprüht wird, nämlich in den Furzenden Staaten von Amerika. Denn dort nähern sich sogar 
schon die Menschen vom Gewicht her ihren Kühen an. Und sondern auch annähernd so viel 
heiße Luft ab. Gelegentlich sogar durch die obere Ladeluke. 
Was der WWF nicht weiß: Nicht nur die Kühe geben sich exzessiv der Lust des 
Methanablassens hin. Nein, auch etwas kleinere, flauschigere Tiere sondern gelegentlich 
ekelerregende Gase ab. Zumindest verstehe ich so folgende Suchanfrage, die einen 
verzweifelten Internetsurfer auf das Blog vom Kollegen Konna führte: 
“Meine Katze furzt und stinkt was tun?” 
Da hilft nur beten. 
Oder mal kräftig gegenanstinken. Katzen sind lernfähig. 
 
Unwort des Tages: Furz. 
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19.11.2007  
 

 
 
Provinztheater. 
 
Im Raum Itzehoe verschwinden schon seit geraumer Zeit immer wieder Hauskatzen… nun 
wissen wir, wo sie landen. 
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25.11.2007  
 
Ich war heute in der Stadt, und das will was heißen. Schließlich bin ich ja sowas wie ein 
moderner Misanthrop. 
… 
Na, wieder da von Wikipedia? Dann kann’s ja weitergehen. 
Also, ich war heute in der Stadt. Da gibt es Menschen. Viele Menschen. Sonntags sind es 
nicht ganz so viele (denn die meisten sind in der Kirche), aber man bekommt trotzdem etwas 
geboten.  
Ich fand ja die zwei chinesischen Touristinnen schon ziemlich ungewöhnlich, die sich Ende 
November an einem scheißkalten Tag mit schneidendem Wind und grauem Himmel in Kiel 
vor eine zubetonierte, 350 m² umfassenden Süßwasserlache stellen und sich breit grinsend 
mit einem streicholzschachtelgroßen Technikmonster gegenseitig fotografieren. 
Das ist aber schon wieder zu ungewöhnlich. Wirklich interessant sind die Leute, die man 
eigentlich jeden Tag sieht, jedoch jedes Mal aufs Neue beschließt, sie lieber nicht gesehen 
zu haben. 
Ich werde nichts über Vorderasiaten in Jogginganzügen schreiben, denn das wäre politisch 
nicht korrekt. 
Ich schreibe über Mädchen. Schlimmer: Pubertierende Mädchen. 
Die kommen so dahergeschlendert. Zu zweit, natürlich. 
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Die ein blond, die andere brünett. Ist ja schon mal ein schönes Duo, möchte man meinen. 
Ich schätze sie mal auf etwa 16, und das nicht nur, damit dieser Text hier legal ist. 
Nun, diese zwei leidlich attraktiven Wesen schlendern nun die Straße hinunter auf die 
Bushaltestelle zu, an der ich auf meinen Bus warte. Gefühlsmäßig der kälteste Ort Kiels, 
aber das tut hier nichts zur Sache. 
Schauen wir uns eine der beiden, gleichermaßen (deutsches Wort für quasi) als Exemplum 
(lateinisches Wort für Beispiel) mal genauer an. 
Die spindeldürren Beine stecken in einer dunkelblauen Jeans, die Füße in 
überdimensionierten Wildleder-Stiefeln (geschätzte Kosten für letztere: 249 Euro). Um den 
Hals ist ein ebenso monströser grauer Schal geschlungen, in dem der Kopf fast komplett 
verschwindet (eine Anleihe an Taliban-Turbane?!). Die schulterlangen blonden Haare 
werden von einem schwarzen Haarreif gehalten. Unter der dunklen, modischen, weil zu 
kurzen Jacke lugt frech das pinke Unterhemd hervor. Mir wird schon beim Hinsehen kalt. 
Im Arm trägt sie eine weiße Handtasche mit Blümchen drauf. Und noch eine, eine hellbraune. 
Ich wende mich von diesem zwar modisch erschreckenden, aber dennoch alltäglichen 
Anblick ab. 
Mein Interesse an diesen beiden Wesen wird eigentlich erst erregt, und ich betone, dass es 
nur das Interesse ist, als sich Blondie während ihres innigen Geschnatters mit Brownie so zu 
mir hindreht, dass ich ihre braune Handtasche noch mal sehe. 
Die braune Handtasche ist ein Hund. Ein kleiner, brauner Hund mit eingedrückter Schnauze 
und spitzen Ohren. Ein hässliches, knopfäugiges, vierbeiniges Säugetier, das sich mit seiner 
Rolle als Placebo-Handtasche wohl abgefunden hat. Jedenfalls legt es nicht das seiner Art 
entsprechende Verhalten an den Tag, nämlich das Rudel zusammenzurufen und die Weiber 
zu umkreisen, sie zu verspeisen und wieder abzureisen. Es scheint dem Gespräch der 
beiden Heranwachsenden vielmehr mit großem Interesse zu folgen. Mir unerklärlich. 
Ich tat das, was der Hund hätte tun sollen, ich schnappte nämlich. Jedoch schnappte ich nur 
Fetzen des Gespräches auf: 
„O man, Harriet, das kann ich dir jetzt schon sagen, dass er fremdgeht … sowieso nicht dein 
Freund wird, weil ich dich dabei nicht unterstützen werde … wo feiern wir eigentlich 
Silvester?” 
Meine sozio-neologistisch-psychologische Analyse: Harriets Freundin will was von dem, von 
dem auch Harriet etwas will und will Harriet nun davon überzeugen, dass er nicht gut für sie 
ist, damit sie ihn für sich alleine hat. Sollte Harriet darauf nicht eingehen, so wird sie ihre 
Handtasche auf sie hetzen. 
Das sind Geschichten, wie sie das Leben schreibt, lieber Leser, und zwar sonntags in Kiel. 
Da, wo die Handtaschen Hunde sind und die chinesischen Touristinnen sich noch selbst 
fotografieren. 
 
Unwort des Tages: Braune Handtaschen. 
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29.11.2007  
 
Sogar in der sonst so friedlichen, watteweichen Wohlfühl-Umgebung des Internets ist man 
vor geistigem Abfall (siehe dieses Blog) und, schlimmer, orthografisch-grammatischem 
Unsinn nicht sicher. Ich fange langsam an zu bezweifeln, dass die in der Online-Branche 
tätigen Journalisten die crème de la crème ihrer Berufsgruppe sind. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Alonso wechselt nach Honda!! Pass bloß op, do, ick komm gleich ma bei dich bei, doo!! 
Und: Es bahnt sich also ein Wechsel an, soso. Zwischen Alonso und Honda, behauptet keck 
der erste Satz. Hmmmm… 
 
 
 
 
 
 
 
Danke für die kreative Überschrift, Herr Kollege, die noch dazu auf orthographischem Gebiet 
äußerst neologistisch aktiv war, wenn ich das mal so schwurbelnd ausdrücken darf. 
Ob sich in dem angesprochenen Film der Gittarist auch noch an den Basssissten, den 
anderen Gittaristen und den Schlaggzeuger erinnert? Mann weiss ess nichtt.
 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Das da soll für Kaffee werben. Doch was 
ist es? Mann oder Frau? Wer es weiß, 
kriegt ‘nen Preis. 
 
Jedenfalls würde ich davon keinen Kaffee 
kaufen; nicht mal geschenkt würde ich den 
nehmen. Wenn man davon so eine Post-
Merkel’sche Frisur bekommt… 

 
              

Unwort des Tages: Volksverdummung. 
 



 66 

@����6�
�)���+.
����������������
E��������9�)�CA�
<���
�8���
��������D�
���

 
2.12.2007  
 
Der Blick des Mathematikers ist gnadenlos fest und genau. Er erfasst das Wichtigste 
innerhalb von zweieinhalb Nanosekunden. Der Blick d es Astrologen dagegen ist 
verklärt, die Augen sind leicht gen Himmel verdreht . Er erfasst das Wichtigste, wenn 
überhaupt, nur dann, wenn man es ihm intravenös ver abreicht. Und auch dann nur 
widerstrebend. 
 
Auch wenn man angesichts von DSDS, dem Adventsfest der Volksmusik, Boris Beckers 
Memoiren und „Richterin Barbara Salesch” den Niedergang unserer Kultur befürchten muss, 
muss man der Spezies Mensch eines lassen: Sie ist kreativ. Verdammt kreativ. 
Sie bringt es zum Beispiel fertig, und das hat sie allen anderen Tieren voraus, für Dinge, die 
zunächst unerklärbar scheinen, unterhaltsame, weil an den Haaren herbeigezogene 
Erklärungen zu ersinnen. Dazu gehören zum Beispiel so Erscheinungen wie Religionen. 
Ein anderes Tier, egal welches, nimmt die Existenz dieser Welt mit Freuden hin. Es kümmert 
sich nicht um die Frage, „Warum?!” und „Seit wann?!” und, ganz wichtig, „Für wen?!” es die 
Erde gibt, sondern es lebt einfach sein Leben ganz leise und unauffällig vor sich hin. 
Der Mensch denkt sich hanebüchene Erklärungen aus: Da gibt es dann große fette Männer 
mit wallenden Bärten, die aus dem Nichts Welten erschaffen und nach ihrem Ebenbild kleine 
Wesen dort hinaufsetzen, nur um sie dann aufzuschneiden, eine Rippe herauszureißen und 
noch mehr kleine Wesen zu schaffen, auf dass sie den anderen kleinen Wesen das Leben 
schwer machen; die ganze Spezies dann mit einer gigantischen Flut zu ersäufen, nur, um 
dann wieder von vorne anzufangen und diesen vertrauenswürdigen kleinen Wesen den 
eigenen Sohn hinunterzuschicken, auf dass sie sich an ihm verlustieren können. 
Unterhaltsam, das, aber hanebüchen. Muss man doch mal so sagen. 
Jedenfalls ist es nicht nachweisbarer als die Idee von einem mittelmäßig hohen Berg in 
Mittelgriechenland, auf dem eine Horde menschlicher Spielkinder mit göttlichen Fähigkeiten 
sitzt und das Schicksal der Menschheit einer Daily Soap gleich für eine unglaublich gute 
Unterhaltungssendung hält. 
Mal weg von der Religion. Schon ziemlich lange beschäftigen sich die Menschen aus 
irgendwelchen Gründen mit den zwei großen Kreisen, die sich am Himmel festgekrallt haben, 
nämlich dem kleinen Gelben und dem großen Weißen. 
Beschäftigen wir uns mit dem großen Weißen - dem Mond. Der hat eine unglaubliche Kraft, 
wissen die Menschen. Der bewegt zum Beispiel das Wasser, oh mein Gott. 
Und anstatt diesen simplen Fakt als Gegebenheit anzunehmen, wie es jedes normale Tier 
täte, kommen die Menschen daher und denken sich ein ganzes System aus von Dingen, die 
der Mond hier auf der Erde bewegt. Nicht nur das Wasser, oh nein, auch noch alles andere, 
was es hier gibt. Tiere. Pflanzen. Saatkörner. Zahnsteine. Gallensteine. Klosteine. 
Eingebettet in die Pseudowissenschaft der Astrologie nennt sich dieses Phänomen der 
Mondkalender. Denn der Mond, so macht uns der Kalender endlich mal klar, hat einen 
immensen Einfluss auf unser tägliches Leben. 
Wenn man also so gar nicht mehr weiß, was man machen soll (oder wenn einem die 
Prophezeiung der Tarotkarten nicht gefällt), so fragt man den Mond um Rat. 
Für heute zum Beispiel empfiehlt mir mondhandy.de, eine der 
siebenhundertzweiundsiebzigtausend Seiten, die Google bei dem Suchwort „Mondkalender” 
ausspuckt, den Rasen zu säen. Denn „Rasen, der an Feuchtigkeitstagen oder im Zeichen 
des Löwen oder der Jungfrau gesät wurde, entwickelt sich besonders gut.” Ich fände es zwar 
ein wenig unpassend, Anfang Dezember Rasen zu säen, aber ich bin ja auch kein Gärtner 
Astrologe. Die Konkurrenzseite kernastro.de weiß da besser bescheid: Ich solle doch besser 
bei zunehmendem Mond Rasen säen. 
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Angenommen, ich wollte nun tatsächlich Rasen säen, hätte ich ein ziemliches Problem: Der 
Mond scheint in dieser Frage eine geteilte Meinung zu haben. 
Weiter im Text. Bei abnehmendem Mond, sagt mondhandy.de, könne man gut und gründlich 
Schuhe reinigen und Dauerwellen machen. Danke, kein Bedarf. Weiterhin steht geschrieben: 
„Pflegen Sie Ihre Haut. Besonders leicht lässt sich die Hornhaut bei abnehmendem Mond 
entfernen.” Welch schöner Hinweis. Ich habe natürlich stante pede meinen Hornhauthobel 
herausgeholt und mir hier an meinem Schreibtisch die Hornhaut von den Füßen geschabt. 
Immerhin steht der Mond schon ganz klar am Himmel… 
Mondkalender-online.de rät mir heute zu einer Operation in der Brustregion. Oder auch an 
den Geschlechtsorganen. Außerdem sei ein guter Tag, um Warzen zu entfernen. Man könne 
des Weiteren wunderbar Deckenbeton einziehen und den Dachstuhl ausbauen. Ich könnte 
mir vorstellen, dass mein Vermieter damit nicht so ganz einverstanden ist, aber bitteschön - 
wer will sich schon mit dem Mond anlegen? Wir kennen ja alle diese ganzen grausligen 
Geschichten… Mars Attacks… Independence Day... Also schnell zum Baumarkt, 
Deckenbeton und einen Dachstuhl-Bausatz kaufen und den Termin beim Chirurgen 
klarmachen. 
Stutzig werden könnte der intelligente Mensch bei folgender Weisheit aus dem Hause 
kernastro.de: „Waschen und putzen, die Gegenstände werden jetzt schneller sauber.” 
Denken Sie dran, lieber Leser, der Mond hilft Ihnen heute beim Hausputz!!!! 
Weiterhin heißt es dort: „Die Jungfrau-Energie will wissen, was abläuft.”  
Yeah! Das ist ja mal voll der krasse Slang. Was für ein geiler Sound, man. Die Jungfrau-
Energie… ist ja mal voll der Hammer. 
Ich kann ja mal meinen Alt-68er-Onkel fragen, der kann mir bestimmt ne Menge über die 
Jungfrau-Energie erzählen… 
Wenn man keine Jungfrau mehr ist, hat man auch keine Energie mehr, ich sage es euch, 
liebe jungen LeserInnen. Da hat der Mond schon recht! Da ist dann einfach die Luft raus. 
Die sieben Weisen von goastro.de erklären mir in der Rubrik „Liebe”, dass heute ein guter 
Tag sei, meinen Arbeitsplatz aufzuräumen. „So geht Ihnen die Arbeit leichter von der Hand 
und Sie können sich aufs Wesentliche konzentrieren. Der Mond unterstützt Sie jetzt dabei.” 
Das ist wirklich sehr nett vom Mond, dass er so hilfsbereit ist. 
Die sieben Weisen von goastro.de haben wohl zuviel Jungfrau-Energie intus, denn was das 
mit Liebe zu tun hat, ist mir schleierhaft. Aber wahrscheinlich bin ich auch zu verblendet. Und 
Widder noch dazu, also grässlich ungestüm und impulsiv… 
Ganz im Ernst, ich hatte schon einmal ein Erlebnis, bei dem ich fast vom (noch marginal 
vorhandenen - Gott steh mir bei!!!, ich weiß, liebe Zeugen Jehovas, ihr werdet für mich beten) 
Glauben abgefallen wäre. 
Es begab sich zu einer Zeit, dass ein höchst astrologisches Wesen im Hause meiner Eltern 
zu Besuch war, mit dem ich - obwohl damals noch lange nicht erwachsen und noch 
unwissend und unschuldig, die Jungfrau-Energie war also besonders stark in mir - partout 
nicht zurechtkam. Denn dieses weibliche Wesen, nennen wir es Gabi, war nicht von dieser 
Welt. Zumindest nicht in ihren Gedanken. Sie kam nicht umhin, alles und jeden nach seinem 
Sternzeichen zu fragen und gleich darauf tiefgreifende Rückschlüsse über das Wesen dieses 
Individuums zu ziehen. Sie war quasi die Inkarnation interstellarer Weisheit, die sich in ihr so 
intensiv wie noch niemals in der ganzen Erdgeschichte zuvor gebündelt hatte - jedenfalls 
glaubte sie das. 
Dank ihr weiß ich nun, dass ich ein Widder bin, ungestüm, impulsiv und unwissend, und dass 
ich doch wegen eben jener Ungestümität für meine zahlreichen Fehler eigentlich gar nichts 
könne. 
Es war zwar nett von der Prophetin Gabi, mir dieses Wissen mitzuteilen, jedoch äußerte ich 
tiefgreifende, weil tiefgründige Zweifel an ihrer Sachkompetenz, was sie wiederum sanft mit 
dem Hinweis abtat, ich sei ja ein Widder, ich könne das wegen meiner Ungestümität (dieses 
Wort benutzte sie nicht, denn ich habe es soeben erfunden) ja nicht verstehen. 
Vielleicht, liebe Freunde der jungfräulichen Energie, vielleicht bin ich durch dieses Erlebnis 
ein wenig, sagen wir, voreingenommen geworden gegenüber den zahlreichen Inkarnationen 
der interstellaren Weisheit und tue ihnen ein böses Unrecht. 
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Deswegen sage ich Ihnen, nein, ich flehe Sie förmlich an, beim Teutates: Machen Sie sich 
selbst ein Bild, liebe Freunde. Gehen Sie hinaus und leben Sie nach dem Mondkalender. 
Wenn dann jemand auf Sie zukommt und sagt: „Mann, Ihre Frisur sieht ja scheiße aus!”, 
oder „Mann, Sie stinken ja wie ein Marsmensch!” oder „Mann, wieso haben Sie keine 
Zähne?”, dann können Sie ganz locker und befreit, erfüllt von Weisheit und im Einklang mit 
dem Mond, Ihnen selbst und allen Kräften der Sterne sagen: „Der Mond sagt, ich darf erst 
nächstes Jahr wieder zum Friseur!” oder „Der Mond sagt, ich darf erst nächste Woche 
wieder duschen!” oder „Ber Momb hab bewagt, baff gefbern ein guber Bag pfum Pfähne-
pfiehen war!”. 
Sie werden ein schönes Leben haben, liebe Astrologen, aber es wird ein einsames Leben 
sein. 
 
Unwort des Tages: Der Mond ist aufgegangen. 
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11.12.2007  
 
Meine Waschmaschine ist tot. Sie hat aus irgendeinem Grunde im Laufe des gestrigen 
Tages beschlossen, zum Weißen Riesen in den Waschmaschinenhimmel aufzusteigen. 
Oder zu Meister Proper in die Hölle hinunter. 
Denn es begab sich vorgestern, dass ich in einem Anfall geistiger Umnachtung eine 
Maschine Wäsche anmachen wollte (das geschieht nicht sonderlich häufig). Also habe ich 
mich in mein Badezimmer geschwungen, die Maschine mit einem ordentlichen Arm voll 
miefiger Wäsche gefüllt, giftgrünen Alienkot in eines der zahlreichen zur Verfügung 
stehenden Fächer eingefüllt, aus der umfangreichen Liste ein (hoffentlich) passendes 
Programm ausgesucht und den Zulaufschlauch vorschriftsmäßig an meine Dusche (!) 
angeschlossen. Den Ablaufschlauch schwang ich mit Lust in die Toilette. Also nicht meinen 
(da ist nicht genug Platz für uns zwei…), sondern den der Waschmaschine. 
Ich fuhr meinen Daumen aus, drückte auf den POWER-Knopf und es rührte sich NICHTS. 
Ich fluchte also zunächst leise und unterdrückt, dann laut und hingebungsvoll. Auch davon 
ließ sich Hoover nicht erweichen, denn sie war zu jenem Zeitpunkt wahrscheinlich schon 
längst im weißen, wattigen Waschmaschinenhimmel (immerhin ist sie ja auch schon ich-
weiß-nicht-wie-viele-Jahre-alt… wir haben uns bei einem Trödler kennengelernt). 
Ich hätte es kommen sehen müssen. Schon seit Wochen tat sich Hoover ein wenig schwer 
mit dem Waschen an sich - ein äußerst unangenehmer Zustand für eine Waschmaschine, 
schließlich verdient sie sich damit ihr täglich, ähh, Strom. Jedenfalls sprang das Gerät beim 
Waschen im Badezimmer umher wie ein Taliban vor der Moschee. Und es machte auch so 
ähnliche Geräusche. Naja, zumindest knallte und wummerte es gar fürchterlich beim 
Waschen. Komischerweise nicht beim Schleudern, sondern nur beim normalen 
Waschvorgang. Es klang so, als ob ich in meinem Badezimmer regelmäßig Vertreter oder 
Postboten oder Boten des wahren Glaubens oder sonstige Menschen mit Nervpotential 
hinrichten würde. Dass mir noch niemand die Polizei auf den Hals gehetzt hat, lässt sich nur 
dadurch erklären, dass ich in einem Haus mit vornehmlich älteren Herrschaften wohne. 
Jedenfalls hat es sich jetzt ausgeknallt, waschmaschinentechnisch. Hoover wird für immer 
schweigen. 
Und irgendjemand muss dieses schwere Viech nun abholen, und zwar möglichst kostenfrei. 
Glücklicherweise gibt es ja Menschen, die mit toten Waschmaschinen und Elektroherden ihr 
Geld verdienen - was auch immer sie damit tun, es ist mir egal. Vielleicht verkaufen sie sie 
als Kettenanhänger nach Russland oder so. 
Mein Problem ist ein finanzielles: Ich brauche eine neue Waschmaschine. Und möglichst 
keine vom Trödler… 
Nur woher nehme ich das Geld? Wenn ich mir die Preise so anschaue, dann müssen diese 
modernen Waschmaschinen ja nicht nur Wäsche waschen, sondern auch Geld drucken 
können oder tapezieren oder toasten oder sonst irgendwas Tolles. Anders kann ich mir die 
Preise nicht erklären… 
Na wer weiß. Hoover kriegt jedenfalls noch eine Chance morgen - manchmal haben ja 
Elektrogeräte die angenehme Eigenschaft, aus dem Tode einfach so wieder aufzuerstehen 
und so zu tun, als sei nichts passiert. 
Ich werde also heute Abend für Hoover beten, liebe Leser. Ich hoffe, Sie beten mit mir. Zu 
wem auch immer, ist mir wurscht. 
 
Unwort des Tages: Ablaufschlauch. 
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15.12.2007  
 
Eigenartigerweise ist die Weihnachtszeit meistens die stressigste Zeit des Jahres. Ist es 
nicht so? 
Da wird es kurz nach dem Aufstehen schon wieder dunkel. Da ärgert man sich stundenlang 
darüber, dass man kein Weihnachtsgeld bekommt. Und dass der Nikolaus wieder nur die 
Rute gebracht hat (und der Notarzt sich geweigert hat, zu kommen – „Was?? Sie sind vom 
Nikolaus mit der Rute verprügelt worden?? Sie sollten lieber die Seelsorge anrufen, ich gebe 
Ihnen die Durchwahl…“). Da muss man sich Gedanken machen, was man seinen Lieben 
unter den Tannenbaum legen will (außer den alten Flickenteppich, der den Fußboden 
schützen soll). Den Tannenbaum, den muss man auch noch holen. Kaufen kann man den ja 
gar nicht mehr, schließlich verlangen die heutzutage schon 25 Euro für einen popeligen 
Möchtegern-Weihnachtsbaum. Nein, der wahre Mann geht seinem vorweihnachtlichen 
Jagdtrieb nach und schlägt mit der Axt im Wald um sich (wenn da was schief geht, kommt 
sogar der Notarzt). 
Ich finde es immer besonders schlimm, wenn der vorweihnachtliche Stress auch noch durch 
das typisch festliche Gedudel konterkariert wird - man verzeihe mir dieses grässliche Wort. 
Ich wandere hektisch durch die Straßen auf der Suche nach dem Richtigen. Dem richtigen 
Weihnachtsgeschenk, natürlich. Und ständig halten mich rumänische Einwanderer auf, 
reiben mir eine Altblechdose unter die Nase und krächzen: „Gutten Tak! Frrrohs Fest!“ 
Im Fernsehen nähert sich die Kerner-Jauch-Gottschalk-Front. Erstere wollen mir erzählen, 
was in diesem Jahr Tolles passiert ist, während letzterer mein Geld will. Für seine Kinder, 
sagt er. Naja, und alle anderen Kinder, natürlich. 
Außerdem sollen wir ja auch noch spenden, für Herrn Carreras’ Leukämie-Stiftung und 
UNICEF und das Rote Kreuz und die Linke Fraktion und wer weiß sonst noch alles. Gerne, 
wenn ich Geld hätte. Aber das Geld ist im Haushaltsplan schon für die 
Weihnachtsgeschenke vorgesehen - die Vorsehung hat wieder zugeschlagen. Das passiert 
in Deutschland öfters, und meistens endet es nicht gut… 
Plätzchen backen muss man dann auch noch, schließlich ist Advent. Und erst wenn das 
letzte unförmige schwarze Häufchen einstiger Teigmasse dem stinkenden Ofen entrissen 
worden sein wird, erst wenn die letzte Sahne zu Butter geschlagen worden sein wird, erst 
wenn der letzte Eischnee nicht steif werden wollen wird, erst wenn die letzte 
Durchfallerkrankung besiegt worden sein wird, erst dann werdet ihr wissen, dass ich nicht 
backen kann. 
Und nachdem Sie obigen Satz noch einmal gelesen haben werden, werden Sie wissen, dass 
sie vom Futur II im Deutschen in Zukunft lieber die Finger lassen werden, damit kann man 
nämlich ganz schön auf die Fresse fallen. 
Ich resümiere: Die Weihnachtszeit mag zwar besinnlich sein und schön, und es mögen 
überall Englein fliegen und Glöckchen bimmeln und andersherum, es mögen Kinder voller 
Vorfreude umher springen und sich vor Glück kaum halten können – das mag ja alles sein, 
nur nicht hier. Vielleicht in Finnland? 
 
Unwort des Tages: Weihnachtsgedöns. 


